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Prolog 


 


Ich war in den Flur
der ersten Etage geflüchtet und lehnte seit zwanzig Minuten gelangweilt am
Türrahmen des Schlafzimmers. Ewald teilte dieselbe Meinung zum Thema
Familienbesuche, doch hatte er sich diesen Ärger, durch eine Unachtsamkeit in
seiner Jugend, wie er es nannte, selbst eingebrockt. Seine Tochter, samt
Ehemann und dem vierjährigen Stöpsel wohnten glücklicherweise weit entfernt,
allerdings ließ sich ein Überfall der Meute auch nicht immer vermeiden.


In das Gemurmel,
welches aus dem Wohnzimmer zu mir herauf drang mischte sich plötzlich ein
Geräusch, bei welchem ich einen Augenblick benötigte, um es richtig zuzuordnen.
Jemand schien die Holzstufen zu mir in die erste Etage hochzusteigen. Ich
drückte mich vom Türrahmen ab und hielt die oberste Stufe unter Beobachtung.
Den Rest der Treppe konnte ich von meinem Standort aus nicht einsehen. Jede der
Stufen wurde von zwei Füßen nacheinander betreten, schlussfolgerte ich aus dem
seltsam klingenden Tapsen. Die Stimmen im Erdgeschoss murmelten weiter, sodass
es sich nur um … genau, der Stöpsel, bekam ich meinen Verdacht einen Moment
später bestätigt. Scheinbar unschlüssig blieb der Kleine am oberen
Treppenabsatz stehen und sah sich mit großen Augen im Flur um.


Ich grinste breit.
Niedlich sah er aus. Der Blick der grünen Kulleraugen blieb an mir hängen und
sein Unterkiefer klappte herunter.


Ich stutzte, wandte
mich um, um zu schauen, was er entdeckt haben mochte, als er mit piepsiger
Stimme fragte: „Wer bist du?“


Ich wirbelte wieder
herum und starrte Ewalds Enkel überrascht an. „Meinst du … ähm … mich?“,
erkundigte ich mich, obwohl es eigentlich unmöglich war, dass er mich sehen
konnte.


Stöpsel – sein
eigentlicher Name wollte mir in jenem Moment nicht einfallen, da ihn sowohl
Ewald als auch die Eltern des Kleinen immer nur Stöpsel nannten – trat einen
Schritt weiter in den Flur hinein. Er legte den Kopf schräg, grinste wie ein
Honigkuchenpferd und piepste: „Wen soll ich denn sonst meinen?“ Er kicherte als
er mein verdutztes Gesicht sah.


„Aber du … wieso
kannst du …?“, setzte ich an, wurde aber sogleich von ihm unterbrochen. „Wie
heißt du?“


„Sebastian“, brachte
ich intuitiv hervor. „Aber wieso kannst du …?“


„Da ist ja der
Ausreißer!“


Seine Mutter stand am
Treppenabsatz und hob ihn auf ihre Arme. „Ich habe dir doch schon so oft
gesagt, dass Opa nicht möchte, dass sich hier oben jemand aufhält“, tadelte sie
ihren Sprössling gespielt böse.


Sie wandte sich zum
Gehen, als der Kleine sich in ihren Armen drehte und auf mich zeigte. „Aber
Sebastian darf doch auch hier rauf!“


„Wer?“ Seine Mutter
hatte in der Bewegung innegehalten und schaute in den Flur, in welchem ich noch
immer vollkommen verdattert stand.


„Sebastian“, erklärte
Stöpsel und deutete erneut zu mir herüber.


„Ach du …“, meinte sie
und knuddelte sich den kleinen Leib enger gegen ihre Brust.


Während sie zurück ins
Erdgeschoss eilte, hörte ich noch zwei mal meinen Namen fallen, dann war der
Spuk vorbei und ich ließ mich seufzend zurück gegen den Türrahmen fallen. Wie
kann das sein?, grübelte ich, während ich im Zeitlupentempo zu Boden sank.



27
Jahre später


 


Neugierig betrachtete
ich den schlafenden Mann. 


Das war also mein
Neuer.


Er sah so
unschuldig aus, wie er dort im Bett lag und leise vor sich hin schnarchte. Dass
er achtundzwanzig sein sollte, sah man ihm überhaupt nicht an. Man würde ihn
allenfalls auf Anfang Zwanzig schätzen. Zugegeben, in diesem Augenblick, als
ich neben seinem Bett stand, um ihn zu mustern, wirkte sein Gesicht etwas
verbeult und von Falten durchzogen, die das Kopfkissen hineingepresst hatte.
Dennoch war er auf gewisse Weise niedlich mit dem schwarzen vollen Haar, das
wild zu allen Seiten abstand. 


Noch nie
hatte ich bei einem Mann solche vollen und aufregend geschwungenen Lippen
gesehen. Ich beugte mich zu ihm herunter und fuhr die Konturen des Mundes mit
dem Daumen nach. Er stieß ein wohliges Seufzen aus, bevor ich die Hand
zurückzog. Welche Augenfarbe er wohl hat?, überlegte ich, während ich
die geschlossenen Lider, die mit langen dichten Wimpern besetzt waren,
betrachtete. Hin und wieder zuckte er unruhig im Schlaf, was seine nicht
bedeckten Brustmuskeln einen aufgeregten Tanz aufführen ließ.


Ein
Knarren riss mich aus meiner Beobachtung. Ich sah zu dem Regalbrett, welches,
vollbeladen mit Büchern, über dem Bett angebracht war. Die untere Schicht schien
noch sorgsam aufgereiht geworden zu sein, doch darüber stapelten sich die
literarischen Werke in einem wilden Durcheinander.


Um dies zu
erfassen, blieb mir allerdings nur wenig Zeit, denn das gesamte Brett sackte in
jenem Moment zwei oder drei Zentimeter nach unten. Ich riss die Augen auf und
die Arme nach vorn. Hastig kletterte ich auf das Bett, um das bevorstehende
Unheil abzuwenden. 


Die Beine rechts und
links von Fabians Kopf in das Kissen gestemmt, hielt ich das nussbraune
Holzbrett fest. Der dunkle Schopf zwischen meinen Füßen drehte sich ruckartig,
sodass ich einen Kampf mit meinem Gleichgewicht auszufechten begann. Mein
rechter Arm ruderte Halt suchend in der Luft. Das Brett, welches nur noch an
einer Seite von mir gestützt wurde, begann sich zu neigen.


Unter
lautem Getöse ergossen sich die Bücher wie in Zeitlupe neben das Bett, ohne
dass ich irgendetwas hätte dagegen unternehmen können.


Ein Ausruf
des Schreckens brach aus seinem Mund hervor, als er hochschnellte. Ich ließ das
Brett los, hoffte, es würde nicht auf seinen Kopf niedersausen und sprang vom
Bett. 


„Was zur
Hölle …!?“, schrie er und schaltete die Nachttischlampe ein. Mit ungläubig
aufgerissenen Augen starrte er das Regal an, das nur noch an der linken
Halterung befestig war und langsam in der Senkrechten auspendelte. Er wandte
den Blick zum Bücherstapel, welcher sich am Kopfende des Bettes auf dem Boden
gebildet hatte.


„Ich
wusste, dass das eine beknackte Idee war“, motzte er laut. „Schwein gehabt,
dass die ganze Chose nicht auf mich eingeprasselt ist.“ 


Sein Atem beruhigte
sich und er rieb sich verschlafen die Augen, bevor er zum Handy griff. „Super!
Drei Uhr in der Nacht!“


Ich hatte
mich auf den schwarzen kunstlederbezogenen Schreibtischstuhl gesetzt und
beobachtete weiter. Er schlug die Decke zurück und präsentierte eine hellblaue
Pyjamahose, die mit dunkelblauen Längsstreifen gemustert war. Die nackten Füße
schlüpften in braune Kordhausschuhe, die mich sogleich an einen achtzigjährigen
Opa denken ließen. „Daran sollten wir dringend etwas ändern“, murmelte ich zu
mir selbst.


Er stockte
einen kurzen Augenblick in seinen Bewegungen, schüttelte den Kopf und beugte
sich zu dem Bücherchaos auf dem Boden. Fabian schob und stapelte die Werke
notdürftig an die Wand und stieg mit einem genervten Seufzen aufs Bett. Ein
kurzer Ruck an dem Brett und er hielt das Stück Holz in der Hand. „Na toll. Mit
Spucke geklebter Pressspan. So ein Schrott!“


Mit
wackeligen Bewegungen, die ich seinem noch immer verpennten Zustand zuordnete,
trat er zurück auf den Boden und stellte das Regal neben den Bücherstapel. Ich
ließ den Blick über seinen athletischen, makellosen Rücken gleiten. Der hat
bestimmt an jedem Finger eine Frau, mutmaßte ich … Zumindest wenn er dem
weiblichen Geschlecht nicht in diesen Pantoffeln gegenübertritt. 


„Nein,
lieber keine weiteren Unterbrechungen“, meinte er, griff erneut nach dem Brett
und legte es sorgfältig auf den beigen Teppich. Er presste eine Hand auf die
Brust und erklärte seinem Herzen: „Du kannst aufhören zu wummern. Die Gefahr
ist vorüber. Ich habe wohl einen aufmerksamen Schutzengel, der gut auf mich
aufpasst.“


Ich nickte
leicht und grinste zufrieden, während er zurück ins Bett krabbelte und das
Licht löschte.


 


Das alles
war so neu und aufregend für mich, dass ich einfach nicht stillsitzen konnte.
Ich sprang vom Stuhl, um mich in meinem neuen Heim ein wenig umzusehen. Ich
suchte den Großraum seines Bettes nach weiteren Fallen ab. Als ich nichts fand,
was Fabian hätte in Schwierigkeiten bringen können, marschierte ich ein wenig
in der Wohnung auf und ab. 


Sie war
nicht sehr groß, sodass ich den ersten Rundgang nach wenigen Minuten beendet
hatte. Ein modern eingerichtetes Wohnzimmer, das mit Chrom, Glas und allerlei
technischen Geräten in schwarzem Klavierlack prahlte. Durch einen Tresen aus
weißem Holz abgeteilt, schloss sich eine kleine Küche an. Die Fronten der
Schränke und Elektrogeräte blitzten im Edelstahldesign. Fabian schien nicht nur
sich selbst, sondern auch sein Umfeld zu hegen und zu pflegen, folgerte ich aus
den Informationen, die ich bisher sammeln durfte.


Auf dem
Weg ins Badezimmer warf ich vorsichtshalber einen weiteren Blick zu dem
schlafenden Schwarzhaarigen. Er murmelte im Schlaf hin und wieder
unverständliches Zeug, schien aber nicht in Gefahr zu sein. 


Geblendet
von den weißen Fliesen, kniff ich die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Der
Boden hielt mit dunklem Grau dagegen und bildete einen hervorragenden Kontrast.
Er hat jedenfalls Geschmack, freute ich mich. Die Duschkabine war aus
klarem Glas und auch für meine Argusaugen kaum zu sehen, so sauber war sie.
„Was ist das bloß für ein Putzteufel, bei dem sie mich hier abgesetzt haben?“,
murmelte ich leise.


Zum
wiederholten Male fragte ich mich, wieso er erst im Alter von achtundzwanzig
einen Schutzengel zugewiesen bekommen hatte. Oder war da jemand vor mir an
seiner Seite gewesen und nun, aus welchen Gründen auch immer, nicht mehr für
ihn zuständig? Wenn der Kerl so langweilig ist, wie seine Wohnung, hatte
wahrscheinlich Boreout - wie es so schön im Neudeutschen heißt - den
Schutzengel dahingerafft, dachte ich sarkastisch. Aber ich will ja keine
voreiligen Schlüsse ziehen. Ich befand mich erst seit ein paar Stunden an
Fabians Seite und durfte bereits einmal mein Talent unter Beweis stellen. Den
Rest der Zeit hatte er ohnehin schlafend verbracht.


Was
hingegen mit Fabians Vorgänger, also meinem ehemaligen Schutzbefohlenen,
passiert war, konnte ich natürlich sehr wohl beantworten. Er war
dahingeschieden. 


Da braucht
es kein gehässiges oder belustigtes Grinsen. Es war nicht meine Schuld, das
sollte erwähnt werden. Der Kerl erreichte das stolze Alter von zweiundneunzig,
bevor sein Herz den Dienst quittierte. Er war mein erster und einziger
Schutzbefohlener, sodass ich mich auch nach zweiundneunzig Jahren noch zu den
Neulingen unter den Schutzengeln zählen musste. Ich hörte von einigen, die
dieser Tätigkeit bereits seit Jahrhunderten nachgingen.


Wie dem
auch sei … dies erklärte eventuell das vage Interesse an dem jungen und
athletischen Körper, den ich nun stets an meiner Seite haben würde. 


Nachdem
ich mehrfach die geschätzten sechzig Quadratmeter der Wohnung abgelaufen war,
setzte ich mich zurück auf den Schreibtischstuhl und schaute Fabian beim
Schlafen zu.


 


Ich musste
nach einer Weile wohl auch eingedöst sein und zuckte zusammen, als das Handy
auf dem Nachttisch zum Leben erwachte. 


Zwei
wuchtige Muttis begannen sich in einer irrsinnigen Lautstärke anzubrüllen,
bevor sie zu dem Lied, das von vom Himmel regnenden Männern handelte,
ansetzten. Fabian murmelte verpennt und tastete nach dem leuchtenden Gerät. Ein
Lid halb geöffnet, zog er das Handy vors Gesicht, drückte kurz aufs Display und
die Soulstimmen verstummten.


It’s raining men? Wie schwul ist das
denn bitte?


Während er
sich eine weitere Runde Schlaf gönnte, war ich nach diesem stimmgewaltigen
Attentat auf meine Ohren hellwach und sah mich noch ein wenig im Zimmer um,
welches Schlaf- und Arbeitsstätte vereinte. 


Ein
kleiner Fernseher war am Fußende des Bettes auf einem Schränkchen positioniert.
Daneben befand sich ein etwa zwei mal zwei Meter messendes Regal, welches mit
CDs vollgestopft war. Die dazugehörige Stereoanlage thronte auf dem
dunkelbraunen Holzschreibtisch und schien mit dem gewaltigen Flachbildmonitor
des Computers um den begrenzten Platz zu konkurrieren.


Das Bett
stand an der Wand, in der sich das einzige Fenster des Raumes befand und etwa
die gleiche Länge wie das Bett aufwies. Durch diese Größe wirkte das gläserne
Ungetüm in dem kleinen Raum ein wenig deplatziert. 


Ich
wohne nun also im Erdgeschoss, stellte ich nach einem Blick auf den kleinen
Vorgarten fest. Warum mir das erst in diesem Moment auffiel, wusste ich auch
nicht zu sagen. Es ist nur ein unwichtiger Bestandteil meiner Aufgabe,
entschied ich. Jedenfalls befanden wir uns in einem Gebäude, welches in einer
Wohnsiedlung lag. Auf der anderen Straßenseite reihten sich Einfamilienhäuser
aneinander, doch ob es sich bei meinem neuen Zuhause ebenfalls um ein solches
handelte, hatte ich noch nicht ergründen können, da ich mich nicht zu weit von
Fabian entfernen wollte und sollte. Alles wirkte idyllisch und verschlafen. Trautes
Heim! Vom Herzen der turbulenten Großstadt direkt in eine
Vorstadtsiedlung. Prima! Ich rollte mit den Augen und wandte mich um. Die
Uhr auf dem Sideboard zeigte Sechs, sodass ich mutmaßte, dass die Welt dort
draußen erst in ein oder zwei Stunden zum Leben erwachen würde.


Erneut
begannen sich die Wetter-Mädchen anzublöken, was mich erschrocken herumwirbeln
ließ. Ich strauchelte, als ich gegen den Fuß des Schreibtischstuhls stieß,
ruderte einen Augenblick hilflos mit den Armen und ging mitsamt dem Stuhl zu
Boden.


„Was …? Wo
…? Wer ist da?!“, krächzte Fabian, der im Bett in die Senkrechte geschnellt
war.


Shit!, fluchte ich
innerlich. Schutzengel können sich so ziemlich alles erlauben, doch sich von
ihrem Schützling entdecken zu lassen, sollte möglichst nicht geschehen. Shit!,
motzte ich erneut und wand mein Bein unter dem Stuhl hervor.


Fabian war
aus dem Bett gesprungen und hatte sich mit einem Baseballschläger bewaffnet. 


Das ist
nicht dein Ernst, oder? 


Noch immer
etwas verwirrt, doch ebenso amüsiert über den Anblick, der sich mir bot, robbte
ich breit grinsend rückwärts, bis ich mit dem Hintern an die Wand stieß. Auch
wenn er mich nicht hören und sehen konnte, verharrte ich in dieser Position, um
nicht ein weiteres Mal die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


Fabian war
mit erhobenem Schläger zur Tür geschlichen und hatte das große Deckenlicht
eingeschaltet. Es wirkte eher niedlich denn bedrohlich, als er mit einem
Grollen, das seine Kehle verließ, in den Flur sprang. Ich hatte mir die Hand
vor den Mund gepresst, um nicht laut loszubrüllen. Auch wenn er es nicht hätte
hören können, war Vorsicht besser als Nachsicht. Besonders nach dem
vorangegangen Malheur. 


Ich stand
auf, als er sich daranmachte, die Wohnung nach einem Bösewicht abzusuchen, den
es nicht gab. Dennoch erschien es mir sinnvoll, ihm zu folgen. So wie er den
Schläger hielt, lag es nicht allzu fern, dass er sich selbst damit verletzte.


 


„Seltsam“,
murmelte er, nachdem er die komplette Wohnung unter die Lupe genommen hatte und
ins Schlafzimmer zurückgekehrt war. 


Er legte
den Baseballschläger neben das Bett, wandte sich um und stellte den
Schreibtischstuhl wieder auf die Füße. Als Nächstes inspizierte er die Rollen,
wackelte an dem Stuhl herum und verließ nach einem knappen Schulterzucken den
Raum.


Ich überprüfte den Stuhl ebenfalls und nahm Platz, während
er in Richtung Badezimmer verschwand. Ein Schutzengel sollte zwar immer an der Seite
seines Schützlings verweilen, aber bei einigen Sachen hielt ich mich dezent
zurück. Es gab Situationen im Leben der Menschen, denen ich nicht unbedingt
beiwohnen wollte.


Ob er schwul ist?, überlegte ich, als
mir das Lied wieder einfiel, das er sich als Weckton einprogrammiert hatte.
Nicht, dass mich das störte oder abstieß - da war ich, nach meinem
zweiundneunzigjährigen Dasein in der Großstadt ziemlich offen - aber es würde
eine große Umgewöhnung für mich bedeuten. Ewald, den ich zuvor unter Beaufsichtigung
hatte, war ein Kerl, der vor Allem in jüngeren Jahren nichts hatte anbrennen
lassen. Die Frauen, die nicht bei drei auf den Bäumen gewesen waren, erlagen
seinem Charme und landeten zuguterletzt immer in seinem Bett. Immer! Bis hin zu
seinem Tod, lebte er als bekennender und glücklicher Single. Selbst von seiner
Tochter und deren Familie hatte er sich schließlich erfolgreich abgenabelt. Von
dem Augenblick an drehte er erst richtig auf. Da war sogar noch etwa zehn Jahre
vor seinem Dahinscheiden oftmals Stimmung in der Bude - und der Kiste. Von der
Zeit, als er noch fit und knackig war, wollte ich gar nicht erst reden. Soviel
sei gesagt: Ich fühlte mich fortwährend grandios unterhalten.


Bei Fabian, schien das genaue Gegenteil der Fall zu sein.
Bevor ich mir ein Urteil über Fabian bilden konnte, wollte ich aber versuchen,
mehr über ihn herauszufinden. 


Ich stand auf und begann die CDs im Regal zu studieren.
Die ersten Stichproben schienen meinen vagen Verdacht zu bestätigen. Doch ich
entdeckte ein paar Werke, die ich nicht in die rosa Richtung einsortiert hätte.



Nicht wirklich schlauer als zuvor, kniete ich mich neben
den Bücherstapel, der sich vor einigen Stunden neben das Bett ergossen hatte.


„Verdammt noch mal!“, motzte ich los, als die beiden
Trullas, erneut aus dem Handy zu brüllen begannen. Ich konnte zwar Gegenstände
und Personen berühren, wie ich vor ein paar Minuten mit Bravour bewiesen hatte,
doch hielt ich mich zurück und ließ sie weiter von dem Männerregen singen. Eigentlich
ist das Lied ja ganz nett.


Zähne putzend rannte Fabian ins Zimmer und durch
mich hindurch. Ein warmes Kribbeln durchlief mich, als er diesen winzigen
Augenblick in mir war. Also, sein Körper in meinem … ähm … nicht falsch
verstehen. So einer bin ich nicht … aber das gehört nicht hierher.


„Fo ein feiff Morgen“, schimpfte er und verließ das
Zimmer, nachdem er die Weckfunktion des Handys deaktiviert hatte.


Hoppla, der ist ja bereits beim Zähneputzen
angekommen.
Zeit, sich wieder an seine Seite zu begeben. Beim Zähneputzen konnten ja
die schlimmsten Unfälle passieren! Ich sprang in die Höhe, als ich einen
Augenblick später das Wasserrauschen der Dusche hörte. Das war definitiv ein
Zeichen, sich in die Nähe seines Schützlings zu begeben! 


 


Ich glitt kurzerhand durch die Badezimmertür hindurch.
Seiner Pyjamahose hatte er sich bereits entledigt und ließ in diesem Augenblick
die weiße Feinrippunterhose zu Boden gleiten. Mein Inneres krampfte sich
zusammen, als ich erneut einen Beweis dafür bekam, dass er ein Langweiler sein
musste. Geschickt kickte er die Unterwäsche mit dem Fuß in den bereitgestellten
Wäschekorb. Anerkennend und beeindruckt nickte ich ihm zu und vermerkte einen
Pluspunkt auf meiner virtuellen Fabian-Liste. 


Er hielt prüfend die Hand in den Wasserstrahl, grinste und
stieg in die Kabine. Na aber Hallo! Der Typ war ein absolutes Geschoss,
athletisch gebaut, mit minimalen Pölsterchen an den richtigen Stellen. Die
strahlend dunkelblauen Augen bildeten einen fast unwirklichen Kontrast zu dem
schwarzen Haar, welches er gerade mit Shampoo verwöhnte. Den einzigen Makel,
den ich auf der gut gebräunten Haut ausmachen konnte, waren die kleinen, doch
zahlreichen Muttermale, die sich auf seinem linken Oberschenkel
zusammengefunden hatten. Aber auch dies war nichts, bei dessen Anblick man
schreiend weggerannt wäre. Sein bestes Stück dürfte auch nicht der
ausschlaggebende Punkt sein, der diesen Mann zu dem vermuteten Langweiler
machte. Er war auch nicht der Riese schlechthin, aber doch weit über dem
Durchschnitt. Kurzum: An dem Kerl war nichts auszusetzen.


Ich saß auf dem Toilettendeckel und schaute mich genauer
um, immer auf der Suche nach Schwachstellen, die mein Eingreifen erforderlich
machen könnten. Doch abgesehen von der etwas lädierten Steckdosenleiste, die
für meinen Geschmack gefährlich nah am Waschbecken platziert war, konnte ich
nichts feststellen. Zufrieden nickte ich, während Fabian wieder aus der Dusche
stieg und sich trocken rubbelte.


 


Er hatte sich in einen ziemlich abgenutzten Anzug
gezwängt, in welchem er sich nicht recht wohl zu fühlen schien. Dies schloss
ich daraus, dass er immer wieder an dem Kleindungsstück herumzupfte und dann
und wann ein resignierendes Seufzen über seine Lippen entließ. Um den letzten
Hauch von Sexy abzutöten, zog er eine Brille mit dickem braunem Gestell aus der
Innentasche des Anzugs und setzte diese auf. Wie kann denn bitte jemand wie
du mit solch einem hässlichen Nasenfahrrad herumlaufen?


Ich besah mir den Mann, der mit hängenden Schultern das
Haus verließ. Also glücklich ist anders, befand ich. Permanent nach
Gefahren Ausschau haltend, marschierte ich neben ihm her – dies war schließlich
meine Aufgabe und Daseinsberechtigung. 


Na aber hallo! Ein BMW Z3? Das hätte ich jetzt
aber wirklich nicht vermutet, freute ich mich.


Keine Minute später schaute ich sehnsüchtig zu dem
dunkelblauen Sportwagen zurück, nachdem wir diesen passiert hatten und auf
einen roten, leicht angerosteten Wagen zusteuerten. Das wiederum ist
hoffentlich ein schlechter Scherz!


 


Es war kein Scherz, wie ich einen Augenblick später
erfahren musste, als er die Tür auf der Fahrerseite des Fiestas aufschloss. 


Seufzend glitt ich durch das Metall und platzierte mich
auf dem Beifahrersitz. Er drehte den Schlüssel einige Male und nach Geräuschen,
die mich an einen würgenden Hund denken ließen, sprang der Wagen an.


Was zum Geier ist bloß mit dir los, Fabian?


 



Ein
Tag im Büro


 


Wir fuhren etwa zwanzig Minuten, als er in der Innenstadt
den Blinker setzte und den Wagen in die Tiefgarage eines Bürogebäudes lenkte.


Die Autotür schnappte beim dritten Versuch endlich soweit
zu, dass er abschließen und zum Lift gehen konnte.


Fabians Arbeitsplatz schien sich in der fünfzehnten Etage
zu befinden. Das war jedenfalls der Knopf, den er drückte, nachdem wir die
Kabine betreten hatten.


Brav grüßte er die anderen Mitarbeiter, die auf den
unterschiedlichen Etagen in den Aufzug einstiegen.


 


Leise murmelte er immer wieder ein ‚Guten Morgen’, als er
an bereits besetzten Schreibtischen des Großraumbüros vorbeischlurfte. Nervös
schob er seine Brille auf der Nase herum und wischte sich immer wieder die
Handflächen an der Hose trocken. Ich schüttelte den Kopf, konnte das alles
nicht recht glauben und sah mich daher ein wenig um. 


Es war ein heller Raum mit vielen Fenstern. Die weißen
Tische waren in Sechsergruppen aufgestellt, immer drei nebeneinander mit
jeweils einem weiteren gegenüber. Manche seiner Kollegen tippten bereits eifrig
auf den Tastaturen herum oder hatten den Telefonhörer am Ohr. Der Raum wurde
durch verstreut aufgestellte Pflanzen noch freundlicher gestaltet. In dieser
gemütlich wirkenden Atmosphäre konnte ich ebenfalls keinen Grund für Fabians
seltsames und schüchternes Verhalten ausmachen. Dennoch schlich er mit
hängenden Schultern und gesenktem Kopf an den Tischen vorbei und bog in der
vorletzten Reihe schließlich ab. Er zog den schwarzen Stuhl zurück und setzte
sich an seinen Arbeitplatz. Nachdem er den Computer eingeschaltet und sich
angemeldet hatte, sah ich den nächsten Schlamassel. 


Buchhalter!? 


Ein Kerl, wie aus einem Modekatalog
entsprungen, sitzt mit gesenktem Kopf und zerknirschtem Gesicht in einem
Großraumbüro und schaufelt virtuelles Geld von A nach B!?


Wieder schüttelte ich ungläubig den Kopf. Was habe ich
eigentlich verbrochen, dass ich so eine Tranfunzel zugewiesen bekomme?,
wandte ich mich an niemand Bestimmten.


Das Büro füllte sich langsam, während Fabian bereits Soll
und Haben bearbeitete. Die anderen Kollegen erzählten aufgeregt miteinander,
lachten viel und rannten teilweise einigermaßen kopflos zwischen den Schreibtischen
umher. Fabian selbst beschränkte sein Maß der Kommunikation auf das Nötigste. 


Er zuckte sogar zusammen, als sein Telefon klingelte. Das
Gespräch über Euros, Dollars und Yen langweilte mich, sodass ich schon nach
kurzer Zeit nicht mehr zuhörte. Stattdessen ließ ich die Umgebung mit den nicht
unbedingt unsympathischen Menschen auf mich wirken. 


Ich verstand die Welt nicht mehr. Ob er von den anderen
gemobbt wird?, grübelte ich, konnte mir aber keinen Grund dafür vorstellen.



Fabian legte auf und widmete sich erneut seinem
Bildschirm. Ein weiterer Pluspunkt auf der Fabian-Liste war, dass er mich damit
beeindruckte, zu schreiben, ohne auf die Tastatur sehen zu müssen. Das kann
auch nicht jeder, freute ich mich über den kleinen Lichtblick, den mir mein
neuer Schutzbefohlener bescherte. 


„Kaffee ist fertig“, rief jemand und viele der Kollegen
sprangen beinahe zeitgleich von den Stühlen, um sich in der hinteren Ecke des
Büros einzufinden.


Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie sich Fabians Haltung
versteifte. Ich schaute verdutzt zu ihm. Er schien das Atmen eingestellt zu
haben und ein verträumtes Leuchten blitzte in seinen Augen auf. Jetzt wird
es interessant, dachte ich und folgte seinem Blick. 


Was mir seine CD- und Büchersammlung zuvor nicht
bestätigen konnte, übernahm sein Verhalten in diesem Moment. Also doch
schwul, entschied ich, als ich sah, wie er den großen schlanken Blonden,
der soeben das Büro betreten hatte, musterte.


Ich legte den Kopf schief und beobachtete den Mann. Er
musste in Fabians Alter sein, was schon mal ein guter Ansatz war. Die Haare
hatte er glatt nach hinten gekämmt. Immer wieder verirrten sich einzelne der
blonden Strähnen in sein Gesicht, sodass er sich mit der Hand durch die Haare
fuhr und sie dadurch zu bändigen versuchte. Ich konnte mir glasklar vorstellen,
dass diese Bewegung vor Fabians Augen wie in Zeitlupe ablaufen musste. Er
wirkte wie ein typischer Surferboy auf mich. Es hatte etwas von diesen Parfüm
Werbespots, in denen ein gut gebauter Kerl aus dem Wasser stieg und Allerwelt
seine Muskeln präsentierte, während er sich lasziv durch die Haare fuhr.


Ich schaute zu Fabian, der weiß wie die Tischplatte vor
ihm war.


Mist!, fluchte ich innerlich, der Kerl hat
tatsächlich das Atmen eingestellt! Hastig rutschte ich vom Schreibtisch,
sprang vor und griff in seinen Körper hinein. Ich regte die Lungen mit einem
Stoss dazu an, weiterzuarbeiten. Zufrieden grinste ich, als ich mich zurückzog
und Fabian einen tiefen und gierigen Zug Luft einsog.


Puh, seufzte ich. Eine neue Herausforderung.
So etwas hatte es bei Ewald nicht gegeben. Aber so sind sie, die Menschen,
jeder kompensiert seine Gefühle auf andere Weise. Wobei ich mich bei Fabian
noch nicht von Kompensation zu reden traute.


Der Blonde, der offensichtlich das Subjekt der Begierde
darstellte, hatte seinen Arbeitsplatz erreicht und die Aktentasche auf dem
Tisch abgestellt. 


Das auch noch! Genau in Fabians Sichtfeld! Na
das kann ja heiter werden.


Dann mal auf in den Krampf, dachte ich und rieb mir
voller Tatendrang die Hände. 


Ein letzter Blick auf meinen Schützling zeigte, dass
dieser in geduckter Haltung heimlich an seinem Monitor vorbeilinste. Ich rollte
mit den Augen und machte mich auf den Weg zu dem Blonden, um etwas über ihn in
Erfahrung zu bringen. Ich hatte mir fest vorgenommen, den Stein ins Rollen zu
bringen oder, falls Blondie mit Fabian nichts anfangen könnte, meinem
Schützling dabei zu helfen, sich von diesem Mann zu lösen. Irgendetwas musste
jedenfalls passieren, wenn ich nicht mein weiteres Dasein an der Seite einer
verliebten trüben Tasse verbringen wollte. 


Kann sich ein Schutzengel eigentlich dem
Freitod übergeben?,
überlegte ich kurz, verwarf den wirren Gedanken aber schnell wieder und baute
mich hinter dem Schreibtischstuhl des blonden Mannes auf. Sein Bildschirm
zeigte das gleiche öde Kostenprogramm wie Fabians.


„Hey Adam! Alles senkrecht?“


Der Blonde schaute an sich herunter und schüttelte breit
grinsend den Kopf. „Nicht wirklich“, meinte er zu dem Neuankömmling. Dieser
lachte und schlug kraftvoll in die hingestreckte Hand ein. „Blödmann.“


„Selber Blödmann. Was stellst du mir auch für schwule
Fragen vor meinem ersten Kaffee?“


„Gutes Stichwort“, überging der dickliche Braunhaarige die
Frage. „Kommst du mit?“ Er wedelte auffordernd mit der leeren Kaffeetasse vor
Adams Gesicht herum.


„Klar.“ Der Blonde öffnete eine der Schubladen seines
Rollcontainers und förderte eine blaue Tasse zutage. Dann stand er auf und lief
gemeinsam mit seinem Kollegen in die Ecke, in der sich noch immer einige
Kaffeesüchtige tummelten.


„Adam, du solltest dir den Namen Sebastian merken, denn
ich werde dir in Zukunft etwas kräftiger auf den Zahl fühlen müssen“, rief ich
den beiden hinterher und grinste. Natürlich reagierte er nicht darauf, doch
irgendwie beruhigte es mich, ihn vorgewarnt zu haben.


Soweit so schlecht, dachte ich und
fasste die neuesten Erkenntnisse knapp zusammen: Er heißt Adam, trinkt
Kaffee, hat im Augenblick Nichts senkrecht stehen und einen festen, ziemlich
heterowirkenden Handschlag zur Begrüßung.


Ich marschierte zurück zu Fabian, der sich weit zur Seite
lehnte, um Adams knackige Rückansicht im Auge zu behalten. Ich sah das Unheil
noch rechtzeitig kommen und stemmte einen Fuß auf die Rollen des
Schreibtischstuhls, bevor dieser samt Fabian auf den Boden krachen konnte. 


Dieser neue Schützling stellte wirklich eine
Herausforderung dar. Ein über beide Ohren verknallter Langweiler, an dessen
Seite mir mit Sicherheit nicht langweilig werden würde.


 


Die nächsten Stunden verbrachte ich neben Adam, hielt
Fabian aber immer im Blick. Nachdem der Blonde mit seinem Kaffee zurückgekehrt
war, passierte ungünstigerweise Nichts, was mich mehr über ihn hätte erfahren
lassen. Er hielt ab und an belanglosen Smalltalk mit anderen und ging ansonsten
seiner gähnendlangweiligen Arbeit nach. Nicht mal seinem Handy, welches neben
der Tastatur lag, schenkte er Beachtung.


„Adam?“, sprach ich ihn an. „So kommen wir hier nicht
weiter.“


Fabian lugte hinter seinem Monitor hervor und schaute sich
suchend um. Ich zog die Stirn kraus, folgte aber meinem Plan.


Mit einer lockeren Bewegung aus dem Handgelenk stieß ich
gegen die blaue Kaffeetasse. 


Hoppla!


Ich grinste, als er zurückschreckte und sein
Schreibtischstuhl umkippte. Fabian war der Erste, der ebenfalls aufsprang. Eine
blonde Kollegin kam angestürmt und begann den Kaffeefleck von Adams
beigefarbener Anzughose zu reiben. Sie grinste erfreut, während sie gefährlich
nah an seinem Schritt herumwischte. Mit einem genervten Brummen riss er ihr das
Tuch aus der Hand. „Danke“, meinte er knapp und legte selbst Hand an.


„Kein Thema“, antwortete sie ein wenig enttäuscht und
trollte sich, um zu ihrem Arbeitsplatz zurückzukehren.


Jetzt geh schon!, forderte ich ihn in
Gedanken auf. 


Er tat mir den Gefallen und marschierte motzend in
Richtung der Toiletten. 


Brav, lobte ich ihn und schaute mich um. Die
Kollegen hatten von dem Malheur zwar etwas mitbekommen, jedoch schien es nicht
allzu außergewöhnlich zu sein, da die Meisten bereits wieder ihrer Arbeit
nachgingen.


Zufrieden nickte ich und drückte auf seinem Smartphone
herum. Das Hintergrundbild ließ leider keine Schlüsse auf seine sexuelle
Orientierung zu. Es war ein blaues Bild mit abstrakten gelben Wellenlinien. Ich
schob den Finger übers Display, um das Gerät zu entsperren. Missmutig brummte
ich in mich hinein, als ich zur Eingabe eines Passwortes aufgefordert wurde.


Na toll. Alles umsonst!, ärgerte ich mich. 


Ich zuckte zusammen, als Adam plötzlich neben mir stand,
zuerst auf das noch immer leuchtende Display seines Handys schaute und sich
anschließend suchend umsah.


Fabian duckte sich hastig hinter seinen Monitor als Adams
Blick zu ihm wanderte. 


Falsch! Ganz falsch! Auffälliger geht es wohl
nicht?


Statt zu gehen, glitt ich zu Fabian hinüber, um vor Adam
dort anzukommen. Ich stand hinter Fabian und hatte die Hände auf seine
Schultern gelegt. „Bleib ganz ruhig“, riet ich ihm.


Das genaue Gegenteil passierte. Sein Atem beschleunigte
sich bei jedem Schritt, den der Blonde nähertrat. Ich hörte Fabians Herz in der
Brust wummern, während er sich hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit umschaute.


Die beiden Kollegen, die ebenfalls an der Sechsertischgruppe
saßen, bekamen von alldem gar nichts mit, so tief schienen sie in ihrer Arbeit
versunken zu sein. Die anderen drei Plätze waren bis zu diesem Moment noch
nicht besetzt gewesen.


„Hey Fabian“, sprach Adam ihn an, nachdem er neben dessen
Schreibtisch stehen geblieben war.


„H…hey, A…dam“, stotterte der verliebte Tropf auf dem
Stuhl vor mir.


„Ich weiß nicht, ob du das gerade mitbekommen hast, aber
…“ Er stockte, als Fabian zur Bestätigung mit dem Kopf nickte und seine Brille
in einer nervösen Geste zurechtschob.


„Ah, okay. Nachdem ich den Kaffee von der Hose gerubbelt
hatte und zurückkam, da … na ja … es war jemand an meinem Handy.“


Fabian schluckte schwer und starrte den nassen Fleck an
Adams Anzughose an. 


„Ihm in die Augen zu schauen, wäre wohl sinnvoller“,
murrte ich genervt. 


Ertappt zuckte Fabian zusammen und sah auf. Adam grinste
wissend.


Super! Der Kerl weiß also, dass Fabian auf ihn
abfährt. Das wird ja immer besser!


„Ich … ich war das nicht“, meinte mein Schützling stockend
und zeigte zu Adams Arbeitsplatz.


„Das hätte ich auch nicht vermutet.“


Fabian entließ erleichtert die Luft.


„Ich wollte fragen, ob du zufällig gesehen hast, wer an
meinem Platz gewesen ist?“


Fabian schien einen Moment über den Sinn dieser Worte
nachzudenken, bevor es bei ihm ‚klick’ machte. Er schüttelte heftig den Kopf.
„Da war keiner an deinem Platz.“


„Sicher?“


„Ganz sicher.“


„Na ja, vielleicht in einem Augenblick, in dem du nicht
hingeschaut hast“, winkte Adam die Sache ab.


„Ich schaue dort immer hin“, erklärte Fabian mit fester
Stimme.


Ich rollte mit den Augen und schlug mir die Hand vor die
Stirn. Fabian sackte weiter in sich zusammen und richtete den Blick zum
Fußboden, als auch ihm klar wurde, was er gerade gebeichtet hatte.


„Gut zu wissen.“ Adam grinste anzüglich. „Sollte mir
jemand etwas klauen, weiß ich, dass ich dich fragen kann, um den Täter zu
überführen.“


Fabian nickte leicht, seufzte und schob sein Brille hoch.


„Bis dann“, meinte Adam und marschierte zurück zu seinem
Schreibtisch.


Fabian stöhnte auf und fuhr sich mit der Hand durch die
Haare. „Wie bescheuert kann man eigentlich sein?“, murmelte er leise.


„Das frage ich mich allerdings auch“, gab ich zurück.


Fabian griff zum Telefonhörer und wählte eine vierstellige
Nummer. „Hallo Jochen …“, grüßte er. „Nun ja … genau deshalb rufe ich an. Ich
fühle mich nicht so wohl und wollte fragen, ob es okay ist, wenn ich jetzt
gehe.“


Ich starrte Fabian entgeistert an. Bitte was?


„Ja … morgen bin ich bestimmt wieder fit. Danke.“ Er legte
auf und sortierte seine Unterlagen in den Rollcontainer.


Kopfschüttelnd schaute ich ihm zu und folgte ihm, als er
seinen Arbeitsplatz verließ. Halb zwölf zeigte die große Digitaluhr über dem
Eingang.


„Hey Fabi!“


Fabian erstarrte und wandte sich langsam zu Adam um, der
durch den Raum gebrüllt hatte.


Fabi?


„Ähm … ja?“


„Machste schon Pause?“


„Nein, mir … öhm … geht es nicht so gut. Ich mache für
heute Schluss.“


„Was echt?“ Adam war von seinem Stuhl aufgesprungen und
zog die Stirn kraus. „Wirkte gerade, als wir gesprochen haben, gar nicht so.“


Oh je, dachte ich, als ich sah, wie dieser Satz
Fabians Wangen zum Glühen brachte.


„Bis morgen“, meinte mein Schützling schlicht und wandte
sich zum Gehen.


Einige der Kollegen schauten ihm verwirrt hinterher.


„Puh“, seufzte Fabian, nachdem sich die Aufzugtüren
geschlossen hatten. „Ich könnte mich Ohrfeigen“, murmelte er.


Ich nickte zustimmend. Ich kann dir gerne behilflich
sein!


 


Mit Wucht schlug er die Autotür zu und lehnte die Stirn
gegen das Lenkrad.


Ich saß auf dem Beifahrersitz und beobachtete still. 


Er schluchzte leise, als Tränen über seine Wangen zu
laufen begannen.


Er tat mir leid und so legte ich meinen Arm um seine
Schultern, um ihn zu beruhigen. Die Bindung zwischen uns schien noch nicht sehr
gefestigt, denn anstatt ruhiger zu werden, fuhr er plötzlich auf und ließ
seiner Wut freien Lauf. Immer wieder hämmerte er auf das Lenkrad und brüllte:
„Scheiße! Scheiße! Scheiße!“


Kurz darauf ersetzte er die Fäuste durch seine Stirn und
wimmerte: „Ich bin so blöd! Wie kann man nur so blöd sein? Endlich hat er mit
mir gesprochen … und was mache ich? Ziehe den Schwanz ein! Melde mich sogar
krank. Ich bin so blöd!“ Wieder schlug er mit der Stirn gegen das Lenkrad. Ich
hatte meine Hand dazwischen geschoben, um den Aufprall zu mildern.


Schließlich atmete er tief durch. „Ich muss hier weg.“ Er
ließ den Wagen an. Skeptisch sah ich zu ihm hinüber. Ob Autofahren in seinem
Zustand und mit Tränen gefluteten Augen die beste Idee ist? Innerlich
bereitete ich mich auf sämtliche Eventualitäten vor.


Mit quietschenden Reifen schossen wir aus der Tiefgarage
und auf die Hauptstraße. Er schluchzte noch immer und wischte sich fortwährend
in den Augen herum. „Warum? Warum muss ich mich auch so sehr in Adam
verknallen?“


Auch wenn er es nicht sehen konnte, zuckte ich unwissend
mit den Schultern.


„Der ist bestimmt nicht schwul“, murmelte er weiter. 


Ich horchte auf. Fabian weiß es gar nicht? Das ist doch
besser, als wenn er wüsste, dass Adam hetero ist … oder nicht?


„Nein, der ist nicht schwul“, beantwortete er sich die
Frage selbst, ohne es definitiv zu wissen. Für mich stand jedenfalls fest, dass
es an mir war, dies herauszufinden. Fabian würde nie im Leben aus eigenem
Antrieb in diese Richtung recherchieren.


Es musste sich um eine Fügung des Schicksals handeln, dass
ich das Thema in diesem Moment für mich abgeschlossen hatte. So sah zumindest
ich die rote Ampel, auf die wir zurasten!


Ich blitzte mich auf den Fahrersitz und trat die Bremse
durch. Fabian bemerkte die Veränderung, stockte, glotzte und stieg ebenfalls
aufs Pedal. Mit qualmenden Reifen kam der Wagen ein Stück hinter der Haltelinie
zum Stehen. Die alte Dame, die gerade den Fußgängerübergang überquerte, starrte
Fabian vollkommen erschrocken an. Sie zeigte ihm einen Vogel und setzte ihren
Weg kopfschüttelnd fort. 


„Das hätte jetzt noch gefehlt.“ Er schniefte ein letztes
Mal, setzte sich kerzengerade im Sitz auf und fuhr weiter, als die Ampel auf
Grün sprang.


Immer wieder eine feine Sache, dieses Blitzen.
Ich
hatte keinen Schimmer, wie sich dieser Vorgang offiziell nannte, da ich
allerdings jedes Mal wie von einem Blitz geblendet war, hatte ich es für mich
so benannt.


 


Er brachte uns ohne weitere Zwischenfälle nach Hause.
Bereits fünf Minuten später hatte er sich umgezogen und in sein Bett
eingerollt. Schluchzend schlief er ein.


Ich beobachtete ihn noch eine Weile. Anschließend
überprüfte ich die Möbelstücke und die darin oder darauf befindlichen
Gegenstände. Nachdem ich entschieden hatte, dass keine Gefahr drohte, blitzte
ich mich zurück ins Büro.


 



Adams
bessere Hälfte


 


„Hey Adam, kommste mit zu Mäkkes?“


„Ne heute nicht, Rainer. Ich muss in der Pause mal kurz
nach Hause.“


„Alles klar. Bis nachher.“


„Jepp.“


Adam sah auf die Uhr und begann seine persönlichen Sachen
zusammenzusuchen. Wenn er in der Pause mal eben nach Hause kann, muss er
wohl in der Nähe wohnen.


Ich freute mich über diesen Zufall, denn ich würde mich an
seine Fersen heften, um mehr über ihn herauszufinden. Das Praktische daran war,
dass ich mich in Zukunft jederzeit in seine Wohnung blitzen könnte, wenn ich
einmal dort gewesen war.


 


Ich folgte Adam aus dem Gebäude heraus. Er überquerte die
Hauptstraße, bog zwei Ecken später rechts ab und schloss die Haustür auf. Er
wohnte demnach wirklich nicht weit entfernt. 


Das Haus, welches wir betraten, war nicht so hoch wie das
Bürogebäude, in dem Fabian und er arbeiteten, doch zählte ich auf die Schnelle
acht Etagen.


Nachdem wir den Aufzug betreten hatten, bekam ich meine
Beobachtung bestätigt. Er drückte den obersten Knopf und die Kabine setzte sich
in Bewegung. 


Er wirkte etwas nervös. Strich sich immer wieder die Hände
an der Anzughose ab und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf dem Boden. Auf der
achten Etage angekommen, stieg er aus und schlich zu der einzigen Wohnungstür,
die ich auf dem Flur ausmachen konnte. Sein seltsamer, vorsichtiger Gang ließ
mich an einen Einbrecher denken. 


Was macht er denn bloß?, überlegte ich, als er
den Schlüssel Millimeter für Millimeter ins Schloss schob.


Auf leisen Sohlen betrat er die Wohnung. Ich befürchtete
bereits das Schlimmste und bekam es bestätigt, als ich hinter ihm in die Küche
trat. Eine blonde Frau wirbelte vor den Herdplatten herum. Sie hatte uns den
Rücken zugedreht und sang leise vor sich hin, während sie mit der Pfanne
hantierte. Für eine Frau war sie recht groß, knapp einsachtzig, schätzte ich.
Sie trug ein blau-schwarz kariertes Holzfällerhemd, keine Hose und tänzelte
barfuß geschäftig hin und her. 


Ein breites Grinsen hatte sich auf Adams Gesicht gelegt,
während er auf sie zuschlich. Geräuschlos trat er hinter sie und schlag die
Arme um ihren schlanken Körper.


Sie quietschte erschrocken auf, als er sie zu sich
herumwirbelte.


„Hallo schöne Frau“, grüßte er und lachte laut, als er den
Schrecken aus ihrem Gesicht weichen sah.


„Bist du irre!?“, motzte sie, grinste dann und schlang die
Arme um seinen Hals.


Verdammter Mist!


„Hallo schöner Mann“, meinte die Blonde versöhnlich und
drückte Adam einen Kuss auf den Mund.


Fabian, das war’s dann wohl, dachte ich betrübt.


„Schön, dich endlich mal wieder zu sehen“, sagte Adam und
zog sie hinter sich her auf das große Sofa im Wohnzimmer.


„Finde ich auch. Endlich sind die acht Wochen vorbei und
das Projekt habe ich auch erfolgreich abgeschlossen.“ Sie nickte eifrig, sodass
die geflochtenen Haare auf ihrer rechten Brust auf- und abtanzten.


„Das freut mich für dich. Meinen Glückwunsch.“ Er zog sie
an seine Brust und küsste sie auf die Stirn. „Dann werde ich jetzt endlich
wieder bekocht“, lachte er.


„Von wegen.“


Adam ließ den Blick an der leicht bekleideten Frau auf und
ab wandern, bevor er tadelnd den Zeigefinger hob. „Habe ich dir nicht schon
tausend Mal gesagt, dass du nicht halbnackt hier herumlaufen sollst? Was, wenn
mal jemand anderes hier hereinschneit als ich? Und wieso trägst du eigentlich
eines meiner Hemden?“


„Meine Klamotten sind in der Waschmaschine. Und … wer
sollte denn hier noch so auftauchen, deiner Meinung nach?“


„Man kann ja nie wissen.“ Er winkte das Thema mit einer
Handbewegung ab.


„Hunger?“


„Immer! Das solltest du nach all der Zeit wissen.“ Er
grinste sie breit an.


„Dann komm!“, forderte sie und zog ihn vom Sofa.


Sie drückte ihn auf einen der sechs Stühle, die sich um
den Esstisch scharten, und schwenkte wieder die Pfanne. Geschirr und Besteck
waren schon bereitgelegt.


Die Blonde schaufelte beide Teller mit Essen voll.
Gebratene Nudeln mit Ei, wenn ich das leicht angebrannte Etwas richtig deutete.


„Wie viel Zeit haben wir?“


Adam sah auf die Uhr, die über der Zimmertür hing. „In
vierzig Minuten muss ich wieder am PC sitzen.“


„Dann hau rein.“


„Danke. Hach, ist das schön, dich endlich wiederzusehen“,
meinte er ein weiteres Mal und tätschelte ihre Hand über den Tisch hinweg.


„Finde ich auch. Zwei Monate sind schon lang.“


Adam nickte und grinste sie an, bevor er sich eine weitere
Ladung Essen in den Mund schob.


Ich hatte genug gesehen, um der Verzweiflung ein Stück
näher gekommen zu sein und blitzte mich zurück in Fabians Wohnung.


 


Ich lugte ins Schlafzimmer. Mein Schützling lag noch immer
im Bett, und schien tief und fest zu schlafen. 


Abgesehen von ein paar Toilettengängen änderte sich an
diesem Zustand bis zum nächsten Morgen nichts mehr. Ich lief hin und wieder in
der Wohnung auf und ab oder saß auf dem Schreibtischstuhl und lauschte dem
monotonen sanften Schnarchen.


Die Wetter-Mädchen rissen mich um kurz vor sechs aus dem
Nickerchen, in welches ich verfallen war. Fabian griff nach dem Handy und
schüttelte den Kopf. „Ich will da nicht wieder hin“, murrte er mit brüchiger
Stimme. 


Natürlich gehst du da hin!


Er drehte sich eine Weile hin und her, griff erneut zum
Handy und begann darauf herumzutippen.


„Hallo?“, fragte er den angewählten Gesprächspartner kurz
darauf. „Ich bin’s, Fabian … doch, eigentlich wollte ich genau das.“


Eine ziemlich laute und ungehaltene Stimme dröhnte im
Telefon. Er wird doch nicht etwa …?


„Ist ja nur noch heute und morgen. Montag bin ich bestimmt
wieder an Bord.“


Erneut hörte ich jemanden am anderen Ende sehr impulsiv
auffahren. Dann folgte beidseitiges Schweigen, bevor Fabian fragte: „Freitagabend?
Wieso Freitagabend? … Oh, morgen ist das Sommerfest schon? … Ich weiß nicht …
ja, ich schaue mal, wie es mir geht … wo war das noch mal? … Klar, steht alles
auf dem Flyer … Okay, aber ich kann es echt nicht versprechen, weil … ich …
aber … schon klar. Gut. Bis dann.“


Fabian verdrehte die Augen und legte auf. „Das fehlt mir
ja noch!“


Er zog die Decke über den Kopf und rollte sich wieder ein.


Flyer? Ich sprang von meinem Stuhl und tappte in die
Küche. Nachdem ich erfolglos jeden Winkel nach einem Hinweis auf das erwähnte
Sommerfest abgesucht hatte, marschierte ich ins Wohnzimmer, um dort mein Glück
zu versuchen.


Ich schob verschiedene Prospekte und Briefe hin und her,
die sich auf dem Couchtisch stapelten. Wo ist der verdammte Flyer? Ich
wollte diese Information finden, um sie Fabian immer wieder unter die Nase zu
reiben. Irgendetwas kam mir an Adams Verhalten dieser blonden Frau gegenüber
seltsam vor. Vielleicht waren sie ein Paar, vielleicht aber auch nicht. Sollte
das Erste der Fall sein, warum sind sie nach den erwähnten zwei Monaten, die
sie voneinander getrennt waren, nicht liebeshungrig übereinander hergefallen?, fragte
ich mich. Ich hatte beschlossen, dass es auf einen Versuch ankam und so wühlte
ich mich weiter durch die Zeitungen auf dem Wohnzimmertisch. Ein DINA5 großer
Zettel segelte zu Boden, als ich die Suche gerade in den nächsten Raum verlegen
wollte. ‚Sommerfest’ stand in großen Lettern als Überschrift geschrieben.


Na bitte, geht doch! Ich hob den Flyer auf
und setzte mich aufs Sofa, um das Geschriebene zu studieren: ‚Um gemütliche,
legere Sommerkleidung wird ausdrücklich gebeten!’ stand unter der Adresse, dem
Datum und der Uhrzeit. Ein paar Bilder, die Sonne, Bier, Würstchen und Menschen
in kurzen Hosen und Sonnenbrillen zeigten, bildeten ein paar farbige
Auflockerungen auf dem grauen Glanzpapier. Unten auf dem Zettel wurde darauf
hingewiesen, dass auch die Partner der Angestellten herzlich zu der Feier
eingeladen seien.


Ich grübelte noch einmal einen Augenblick darüber nach, ob
es vielleicht doch eher eine schlechte Idee war, Fabian dorthinzudrängen,
entschied mich jedoch dagegen und eilte mitsamt dem Zettel ins Schlafzimmer. 


Die Einladung positionierte ich auf den
Altherrenhausschuhen, setzte mich auf meinen Beobachtungsposten am Schreibtisch
und wartete gebannt.


 



Der
Geist des Sommerfestes


 


Um kurz nach acht schwang Fabian die Beine aus dem Bett
und versuchte, in die bereitgestellten Schuhe zu schlüpfen. Er stutzte, als der
linke Fuß nicht so wollte, wie er es gerne gehabt hätte und beugte sich zu dem
Flyer. „Na toll“, murrte er. „Da gehe ich bestimmt nicht hin. Adam in knappen
Shorts und Muskelshirt oder etwas in der Art überlebe ich keine fünf Minuten!“


Vielleicht sogar im Adamskostüm! Ich grinste über mein
tiefsinniges Wortspiel.


Missmutig knüllte Fabian das Papier zusammen und
schleuderte es mit einem gekonnten Wurf quer durchs Zimmer in den Mülleimer.


Puh, da wird wohl mein komplettes Repertoire
gefordert!


Nachdem er seinen Weg ins Bad fortgesetzt hatte, begann
ich ein wenig zu spuken. Ich holte das zerknüllte Papier aus dem Eimer, strich
es einigermaßen glatt und legte es auf sein Kopfkissen. Zufrieden grinste ich
und nickte.


 


Fabian kam zurück, legte den Kopf schief, als er den Flyer
sah und schaute sich skeptisch um. „Habe ich dir nicht gerade
unmissverständlich gezeigt, dass ich nicht zu diesem beknackten Fest gehen
werde?“ 


Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch. Meint er mich
oder den Zettel?


Er nahm das Papier, ging zum Mülleimer und schaute
verwundert zwischen der leeren Tonne und dem verknickten Etwas in seiner Hand
hin und her. „Habe ich nur geträumt, dass ich dich weggeschmissen habe?“


Puh, er redet mit dem Zettel. Glück gehabt.


Wieder knüllte er den Flyer zusammen und warf ihn in den
Müll. „Blödes Fest“, murrte er, bevor er sich ins Bett legte und die Decke über
den Kopf zog.


 


An jenem Donnerstag passierte nicht wirklich viel.
Abgesehen davon, dass ich Fabian soweit hatte, dass er kurz davor stand, sich
einweisen zu lassen. Immer wieder holte ich den Flyer hervor. Mal aus dem
Papierkorb im Schlafzimmer, mal aus der Mülltonne, die im Hausflur stand. Das
Papier sah am Ende des Tages ziemlich mitgenommen aus, zumal er es einmal sogar
zerriss. Zwei Stunden hatte es mich gekostet, die Fetzen wieder
zusammenzusetzen und den geklebten Zettel auf dem Küchentisch zu drapieren. 


Am Freitagmittag, als er sich aus dem Bett quälte, fand er
den Flyer auf dem Toilettendeckel vor und gab sich geschlagen.


„Ich habe keinen Schimmer, was hier vor sich geht, aber
ich tippe auf einen Poltergeist. Wenn ich richtig liege, dann gib mir ein
Zeichen.“ Seine Stimme schwankte zwischen verzweifelt und belustigt hin und
her. Er schien der Hysterie ziemlich nahe, sodass ich beschloss, mich von
diesem Augenblick an zurückzuhalten. Ich gab ihm somit kein Zeichen. Er
wartete, horchte, drehte sich einige Male im Kreis und zog die Schultern hoch.
„Wie auch immer. Du gibst wahrscheinlich eh keine Ruhe, also werde ich zu
diesem beknackten Sommerfest gehen. Zufrieden!?“


Ich verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. Mission
completed!, dachte ich erleichtert und schäumte über vor Stolz.


 


Später suchte er sich Klamotten aus dem Schrank und
schlüpfte nach einer ausgiebigen Dusche hinein. Ich fiel beinahe ihn Ohnmacht –
wenn ich so etwas denn könnte – als ich sah, für was er sich entschieden hatte.
Zu einer hellbraunen Cordhose, die mindestens zwei Nummern zu groß war, trug er
ein hellblaues langärmliges Hemd mit walnussgroßen dunkelblauen Punkten. Die
Füße steckten in seinen braunen Businessschuhen. Als er dazu noch die Brille
aufsetzte, hätte ich meine Verzweiflung am Liebsten laut in die Welt
hinausgeschrien. Ich konnte mich glücklicherweise gerade noch zurückhalten. 


Ich wusste, dass er auch passable Klamotten in seinem
Schrank hatte. Warum zum Geier sucht er sich so einen langweiligen Kram aus?
Vor allem wo er doch wusste, dass er dort auf Adam treffen würde!


Ich fragte mich kurz, wer von uns beiden denn nun
weltfremd war und beschloss, Adam einen Besuch abzustatten, um zu sehen, ob
dieser ebenfalls wie ein sechzigjähriger Clown aussah.


 


Da dessen Wohnung im Gegensatz zu Fabians riesig war,
brauchte ich einen Augenblick bis ich ihn in einem der vielen Räume gefunden
hatte. Er saß im Arbeitszimmer und surfte im Internet. Ich besah mir kurz den
Bildschirm, aber auch dieses Mal gab er nichts preis, was auf seine Vorlieben
hätte schließen lassen. Mal abgesehen davon, dass er sich über warmes und
sonniges Wetter freute, wie mir sein Gesichtsausdruck verriet, während er die
Wetterseite studierte. Nach dem, was dort zu sehen war, würde es trocken bleiben.
Für die Nacht waren angenehme vierundzwanzig Grad angepriesen.


Adam hatte darauf bereits reagiert. Er trug zu dem roten
Muskelshirt eine kurze weiße Sporthose mit roten Streifen. Blaue
Wildledersneakers rundeten den sommerlichen Freizeitlook ab. 


Ich dachte an Fabians Kleiderwahl und schüttelte
verzweifelt den Kopf.


„Tata!“, rief die blonde Frau, als sie sich und ihr Outfit
im Türrahmen präsentierte.


„Auf … keinen … Fall!“, kommentierte Adam, nachdem er den
Blick an ihr auf und ab hatte wandern lassen.


„Wieso? Was ist falsch daran?“ Sie drehte sich wie auf dem
Catwalk und strich über das kurze kunterbunte Sommerkleidchen, das sehr eng
anlag und damit ihre Figur betonte – vor allem im oberen Bereich.
Spaghettiträger waren das Einzige, was dieses unverschämt knappe Stück Stoff am
Körper hielt. Durch die schneeweißen Stöckelschuhe war sie glatt auf geschätzte
einsneunzig angewachsen.


„Was falsch daran ist? Ich schätze, es wird keine drei
Minuten dauern, bis sich sämtliche Kerle auf dich gestürzt haben. Und DAS will
ich auf keinen Fall, wie du dir vielleicht denken kannst.“


„Aber ich dachte, es würde dir gefallen, mit einer sexy
Blondine an deiner Seite dort aufzutauchen.“ Sie zog eine Schnute.


„Ich … ja, schon … aber so!?“ Er vollzog eine Geste, die
ihre gesamte Person einschloss.


„Stell dich nicht so bieder an. Ich weiß mich schon zu
verteidigen. Das muss ich dir wohl nicht sagen.“


Adam brummte missmutig, nickte danach aber in Zeitlupe.


„Du bist ein Schatz“, quietschte die Blonde und riss ihn
beinahe vom Stuhl, als sie sich ihm an den Hals schmiss.


„Und du bist verrückt.“ Er wuschelte ihr durch die glatten
langen Haare, die sie an diesem Tag nicht zu einem Zopf geflochten hatte,
sondern offen trug.


Ich war mir noch immer nicht sicher, wie ich die
Beziehung, welche sich zwischen Adam und dieser Frau abspielte, deuten sollte,
doch eines war mir klar: An Fabians Outfit sollte ich dringend etwas ändern!


 


Ich blitzte mich zurück zu meinem Schützling, der sich im
Augenblick meines Eintreffens einen Kaffee eingoss.


Als ich die Kaffeetasse in seiner Hand sah, wuchs ein
fieser, aber wie ich nach dem Besuch in Adams Wohnung wusste, definitiv nötiger
Plan in mir heran.


Ich stellte mich direkt an seine Seite und wartete auf den
richtigen Moment. Als er die Tasse zum Mund führte, sauste meine Hand vor und
schlug ihm das Gefäß fast aus den Fingern.


„Shit!“, fluchte er und wischte sich den Kaffee weg, der
an seinem Kinn hinunter lief. Zufrieden schaute ich mir mein Werk an. Ich hatte
ganze Arbeit geleistet. Sowohl das spießige Hemd wie auch die noch spießigere
Cordhose waren versaut. Natürlich waschbar, aber für das Fest würde er sich
wohl oder übel für etwas anderes entscheiden müssen.


Vor sich hin meckernd marschierte er ins Bad, um sich
trocken zu legen. Ich nutzte die Gunst der Stunde und verschwand im
Schlafzimmer, um seinen Kleiderschrank zu inspizieren. Schnell hatte ich etwas
gefunden und legte die Sachen sorgfältig gefaltet auf sein Bett.


Ja stimmt, ich wollte mich zurückhalten, aber
manchmal muss ein Schutzengel tun, was ein Schutzengel eben tun muss!


Die Hose geöffnet, das Hemd in der Hand trat er ins
Schlafzimmer. Er warf das Oberteil in die Ecke, in der er die benutzten Sachen
zu sammeln schien. Dann schlüpfte er aus diesem Cordalbtraum und pfefferte das
Kleidungsstück ebenfalls auf den Haufen.


„Toll! Und was soll ich jetzt anzieh…?“ Er stockte, als er
die bereitgelegten Sachen sah. „Danke lieber Poltergeist“, meinte er mürrisch
und klaubte sich die Sachen vom Bett.


Skeptisch beäugte er das graue Shirt, welches er entfaltet
vor sich in der Luft hielt. Er seufzte und linste zu der kurzen dunkelgrünen
Jeans.


„Sorry, aber diesem sexy Stil habe ich abgeschworen.“ Er
raffte die Sachen zusammen und stopfte sie in den Kleiderschrank.


Abgeschworen? Was ist bloß mit dir los?, fragte ich mich ein
weiteres Mal.


Die Tränen, welche über die Wimpern schwappten und an
seiner Wange hinunterliefen, straften seine Worte jedoch Lügen. Er fuhr sich
mit einer verzweifelten Geste durch die Haare und ließ sich auf die Bettkante
sinken. Die Hände vors Gesicht geschlagen, verharrte er fünf Minuten in dieser
Haltung. Leises Schluchzen verließ seine Kehle, was mich mein Handeln infrage
stellen ließ. Vielleicht sollte ich zuerst mehr über Fabian und seine
Vergangenheit in Erfahrung bringen, bevor ich mich zu solchen Aktionen
hinreißen lasse?


„Okay, okay, okay“, murmelte er und schlug sich die Hände
auf die Oberschenkel. „Irgendwann muss ich zurückfinden. Bloß nicht zu dem, was
ich mal war, aber wenigstens ein Stück in diese Richtung. Vielleicht ist dies
der Moment, vielleicht ist das das Zeichen, auf welches ich seit Jahren
insgeheim gewartet habe?“


Ich stutzte und sah ihn fragend an. Noch immer tappte ich
im Dunkeln, was seine Vergangenheit anging. Dennoch freute ich mich über seinen
Sinneswandel.


Als hätte ihn etwas gestochen, sprang er vom Bett und
wischte sich die Tränen aus den Augen. Mit festem Schritt marschierte er zum
Kleiderschrank und holte die Klamotten wieder hervor.


„Also gut“, meinte er und zog Shirt und Hose an. Er
schlüpfte in die grünen Sportschuhe mit den orangefarbenen Streifen und band
sie zu.


Ich folgte ihm in den Flur, wo er sich einige Male vor dem
großen Spiegel drehte, der an der Wohnungstür befestigt war. Er nahm die Brille
vom Sideboard und setzte sie auf. „Alles klar. Auf in den Kampf.“


Hätte ich vor Aufregung zittern können, hätte ich es in
diesem Augenblick getan. Das was ich da vor mir sah, das war nicht mehr der
Fabian, der vor zwei Tagen mit einem Konfirmationsanzug zur Arbeit geschlurft
war. Das war der Fabian, dessen Potential ich immer wieder gesehen hatte, wenn
er unter der Dusche stand. Die hässliche Brille, die das komplette Outfit
zunichte macht, bekomme ich auch noch los!


Er nahm sie wieder ab und stapfte ins Wohnzimmer, wo er
die Stereoanlage bis zum Anschlag aufdrehte.


Ja!, schrie es in meinem Inneren. Das ist es,
was ich sehen will!


Während er sich ein Bier öffnete und im Wohnzimmer die
Rückkehr in sein altes Leben feierte, nahm ich die Brille vom Sideboard.


 


Eine halbe Stunde später war seine kleine Privatparty
vorbei und er schraubte die Musik auf einen Pegel zurück, bei welchem den
Nachbarn nicht länger die Zähne aufeinanderschlugen. Ich hatte es mir auf dem
Sofa bequem gemacht, ihn im Stillen angefeuert und mich mit ihm gemeinsam
gefreut. 


 


„Verdammte Scheiße!“, hörte ich ihn im Bad brüllen und
blitzte mich zu ihm. Er war im Begriff, die kläglichen Reste seiner
grottenhässlichen Brille vom Fußboden aufzulesen.


Sehr schön, dachte ich. Dieser Plan ist dann
auch aufgegangen. Ich hatte am Vortag bereits gesehen, dass er auch
Kontaktlinsen, und jede Menge Mittelchen für diese, im Bad herumliegen hatte.
Das war der ausschlaggebende Punkt gewesen, warum ich für mich beschlossen
hatte, dass er die olle Brille nicht mehr brauchte. Wäre die Brille seine
einzige Sehhilfe gewesen, hätte das natürlich anders ausgesehen. Ihn halbblind
in der Gegend herumlaufen zu lassen, würde für mich schließlich Mehrarbeit
bedeuten. 


Murrend entsorgte er die Bruchstücke der Brille im
Mülleimer und setzte sich anschließend die Kontaktlinsen ein.


„Wow“, entfleuchte es mir. Fabian hielt mit dem stylen
seiner Haare inne und schaute suchend die Fläche des Spiegels vor sich ab. Kurz
darauf schüttelte er den Kopf und kämpfte mit der letzten störrischen Strähne.


Ich musterte mein Werk … sein Werk ... also, unser Werk.
Er sah einfach bombastisch aus. Die schwarzen Haare zu einem Seitenscheitel
zurechtgeformt, eine der Strähnen fiel dabei lässig in seine Stirn. Die
tiefblauen Augen blitzten verschmitzt. Ein Ausdruck der Freude gepaart mit
einer gewissen Erleichterung lag auf seinem hübschen markanten Gesicht. 


Er lief in den Flur und besah sich im großen Spiegel. Das
graue Muskelshirt mit dem tiefen V-Ausschnitt betonte seine Brustmuskulatur.
Sexy, aber nicht anzüglich. Genau richtig für ein Sommerfest, befand
ich. Er hob die Arme und spannte den Bizeps an. Lasziv grinste er sein
Spiegelbild an. Die knappe grüne Jeans gab den Blick auf den unteren Teil von
festen Oberschenkeln preis. Durchtrainierte Beine mit strammen Waden und die
grünen Sneakers rundeten sein sportliches Erscheinungsbild ab.


Adam, du bist geliefert!, freute ich mich.
Zugegeben, Adam sah auch fantastisch aus, aber Fabian würde ihm definitiv die
Show stehlen. Vor allem, weil ihn von seinen Kollegen wahrscheinlich noch nie
jemand in solch einem Aufzug zu Gesicht bekommen hatte. Die werden Fabian
wahrscheinlich gar nicht erkennen!, mutmaßte ich. Ich für meinen Teil war
jedenfalls voll und ganz mit mir und meinem Schützling zufrieden. Und so, wie
er vor dem Spiegel posierte, schien es ihm da nicht anders zu ergehen.


 



Mann
schlägt sich durch


 


Anscheinend hatte sich Fabian vorgenommen, Alkohol zu
konsumieren und so stiegen wir nach einer vierzigminütigen Fahrt aus einem
Linienbus aus.


Den Bass der Musik hörte man bereits auf die Entfernung
durch das größtenteils vereinsamte Industriegebiet wummern.


Je näher wir dem Ort kamen, an dem das Sommerfest
stattfand, desto lauter wurden das Lachen und die Geräuschkulisse des
geschäftigen Treibens.


Fabian blieb kurz stehen, atmete tief durch, nickte und marschierte
mit festem Schritt und gestrafften Schultern um die Hausecke.


Das Fest war bereits in vollem Gange. Hunderte von
Menschen tummelten sich auf einem riesigen betonierten Platz, der zu allen
Seiten von einstöckigen Gebäuden eingesäumt war. Ich vermutete, dass es sich
bei diesen grauen Klötzen um Lagerhallen handelte. 


Auf einigen Teilen des Bodens war feiner Sand
aufgeschüttet worden. Palmen, manche aus Plastik, andere schienen echt, standen
im gesamten Bereich verstreut. Die Getränke- und Essensstände waren mit
getrockneten Palmwedeln und Bambusstäben verkleidet, was dem Areal ein
karibisches Flair verlieh. 


Fabian steuerte zielstrebig die Bude an, über welcher ein
buntbemaltes Tuch hing, auf dem in großen Lettern ‚Cocktails’ geschrieben
stand.


Ich nickte zustimmend und folgte ihm. Mit einem Cocktail
zu beginnen, um dem Ganzen ein wenig ungehemmter gegenüberzutreten, hielt ich
für eine hervorragende Idee. Nicht, dass ich Alkoholkonsum gutheißen würde,
aber hin und wieder musste man auch Opfer bringen. Ich grinste breit über
diesen wirren Gedanken, der mein Hirn eroberte.


Mein Schützling hatte den Weg zu der Bude zurückgelegt,
ohne angesprochen zu werden. Neugierige und fragende Blicke folgten ihm
fortwährend, doch er ignorierte alles um sich herum. Es schien ihm nur allzu
recht zu sein, von den Anwesenden in Ruhe gelassen zu werden, schlussfolgerte
ich aus dem erleichterten Schnaufen, welches er von sich gab, als er die Theke
erreichte. 


„Darf ich bitte ihren Ausweis sehen?“, fragte der kleine
Mann, während er den Cocktailshaker lässig in der Hand drehte.


„Wie bitte?“ Fabian schaute den Fremden entgeistert an.


Sein Gegenüber knallte den Metallbehälter auf die Theke
und stützte sich mit beiden Händen darauf ab. Er schien auf die Zehenspitzen
gestiegen zu sein, um mit Fabian auf eine Augenhöhe zu gelangen. Dies schaffte
er jedoch nicht ganz und lächelte verlegen. „Den Firmenausweis“, flüsterte er,
zwinkerte und lachte laut.


„Ach so.“ Fabian schmunzelte und fuhr sich mit der Hand
durch die Haare, bevor er seinen Mitarbeiterausweis aus der Hosentasche fischte
und seinem Gegenüber vor die Nase hielt.


„Danke“, sagte der Fremde und zeigte hinter sich auf die
grüne Holztafel. „Was soll’s denn sein?“


Mein Schützling brummte nachdenklich, während er die Liste
der Cocktails studierte. „Sex on the beach
fände ich toll!“ 


Der andere stutzte einen Moment, da er den intensiven
Blick, den Fabian ihm zuwarf nicht recht deuten konnte. Anschließen grinste er
wissend, nickte und suchte die nötigen Zutaten für das Getränk zusammen.


Hoppla, dachte ich, wehe, wenn er losgelassen
wird!


Eine böse Ahnung, was Fabians früheres Leben anbelangte,
schob sich vor mein inneres Auge und ließ mich erneut an meinem Eingreifen
zweifeln. Ich beschloss, dennoch mit meinem Handeln auf Kurs zu bleiben und
schaute mir das Treiben auf dem Hof an, während er auf sein Getränk wartete. 


Fabians Kollegen und deren Begleiter hatten sich in vielen
kleinen oder auch größeren Gruppen zusammengefunden. Es wurde getrunken,
gegessen, erzählt und viel gelacht. Soweit ich erkennen konnte, waren alle dem
Aufruf nach legerer Sommerkleidung gefolgt. 


Ein hohes, natürliches und vor allem lautes Lachen ließ
mich zur Bierbude schauen. Mein Versuch, Fabian noch abzulenken kam leider zu
spät. Den Mund noch am Strohhalm des bereits halbgeleerten Glases, war auch
sein Blick zu der blonden Frau in dem bunten Sommerkleid gewandert.


Als würde ich von Schmerzen gepeinigt, zog ich die Stirn
kraus und kniff die Augen zusammen. Mist!, fluchte ich.


Ich beobachtete Fabian, wie er den Strohhalm mit einem
energischen Ruck aus dem Getränk riss und zu Boden schleuderte. Er setzte das
Glas an den Mund und leerte den Cocktail in einem Zug. Schnaufend drehte er
sich um und bestellte einen weiteren ‚Sex on the Beach’. 


Der Barkeeper stockte, als er sagte: „Einen doppelten.“


„Sicher?“


„Hätte ich es sonst bestellt?“, pflaumte Fabian den armen
Kerl an.


„Ist ja gut. Keine Panik“, meinte sein Gegenüber und
wandte sich den Cocktailzutaten zu.


Nervös trommelte Fabian mit den Fingern auf dem Tresen,
während er immer wieder einen teils schmachtenden, teils vernichtenden Blick in
Richtung der Bierbude warf.


„So, bitteschön. Einen flotten Dreier am Strand, der
Herr.“ Der Barkeeper schien seinen Humor wiedergefunden zu haben und grinste
Fabian breit an.


Mein Schützling lachte und nahm das Glas mit einem
dankbaren Nicken von der Theke.


„Zum Wohl!“


„Danke.“


Fabian beging den Fehler, in genau dem Moment zu Adam und
seiner Begleiterin zu schauen, als sich die Blonde herzhaft lachend in dessen
Arme warf. Adam fiel in ihr, wie ich fand, sehr ansteckendes Lachen mit ein,
hob sie vom Boden und drehte sich mit ihr im Kreis. Sie quietschte vergnügt,
während sie wie auf einem Karussell ihre Runden drehte.


„Blöde Kuh“, brummte Fabian und setzte das Glas an. In
einem Zug schaffte er es nicht, den kompletten Inhalt zu leeren, doch zumindest
in dreien.


Ein zufriedenes Grinsen hatte sich in sein leicht
gerötetes Gesicht geschlichen. „Okay. Jetzt bin ich bereit.“


Als hätte Adam seine Worte auf die etwa hundert Meter
Entfernung gehört, machte er sich auf den Weg und hielt direkt auf meinen
Schützling zu.


Fabian drehte Adam den Rücken zu, als er sich auf die
Theke stützte und einen weiteren Cocktail bestellte.


Während der Cocktailmixer seinen Cocktail mixte, sprach er
den Neuankömmling an: „Guten Tag, was soll’s denn sein?“


Adam grüßte zurück und bestellte zwei Mojitos. 


Die beiden Männer standen schweigend nebeneinander, bevor
Adam die Initiative für ein wenig Smalltalk ergriff. „Gute Party, oder?“


„Stimmt.“


Adam brummte. „Mit wem bist du hier? Vielleicht kenne ich
den Kollegen oder die Kollegin?“


„Allein.“


„Allein? Aber das Fest ist doch eigentlich nur für …“


Fabian drehte den Kopf und sah ihm direkt in die Augen.
Dem anderen Mann klappte die Kinnlader herunter, während er das letzte Wort
seines Satzes gedehnt vor Überraschung aussprach: „… Angestellte.“


„Deshalb bin ich hier“, meinte Fabian trocken.


Ich grinste, als ich das belustigte Funkeln in seinen
Augen sah.


„Also ich hätte dich … nicht … nie … im Leben nicht … du
siehst … Wow, Fabi!“


Fabian lächelte zufrieden mit mir um die Wette. Er hatte
Adam vollkommen aus dem Konzept gebracht. Dessen sonst so sicher wirkendes
Auftreten war dahin. Er erstarrte noch weiter, als Fabian die Hand auf seine Schulter
legte und zur Begrüßung kurz zudrückte. „Hey, Adam. Danke, aber du“, er ließ
den Blick an dem Blonden auf- und abwandern, „siehst auch super aus.“


„Sex on the beach!“, meinte der Barkeeper und ließ Adam
erschrocken zusammenzucken.


„Davon kann ich einfach nicht genug bekommen“,
kommentierte Fabian und nahm sein Glas entgegen.


„Zwei … Mojitos“, bestellte Adam stockend, ohne den Blick
von meinem Schützling zu nehmen.


„Das sagtest du bereits“, erinnerte ihn der Mann hinter
dem Tresen.


Adam nickte entschuldigend und sah sich auf dem Festplatz
um.


Fackeln wurden allerorts entzündet, da sich die Sonne
bereits zurückzog und die Nacht im Anmarsch war. Die ohnehin schon lockere und
angenehme Atmosphäre wurde dadurch noch ein wenig gemütlicher. Adam hatte
Blickkontakt mit der blonden Frau an der Bierbude und winkte sie hektisch zu
sich.


Ich schaute wieder zu Fabian, der wie verrückt zu husten
begann. Anscheinend hatte er sich an seinem Getränk verschluckt. 


„Alles in Ordnung?“, fragte Adam besorgt. Er lief um ihn
herum und klopfte ihm mehrmals auf den Rücken.


„Danke … geht … wieder“, brachte Fabian hustend hervor.


Beunruhigung lag in seinem Blick als er zu der Frau
schaute, die den Cocktailstand fast erreicht hatte. Mit anmutigen Bewegungen
schritt sie über den Platz. Der seichte Wind spielte mit ihrem langen Haar und
durchfuhr das bunte Sommerkleid mit leichten Wellen. Das offene, freundliche
Lächeln, welches auf ihrem Gesicht lag, wurde von der untergehenden Sonne wie
auch vom Schein der Fackeln, welche sie passierte, unnatürlich kontrastreich
untermalt. 


Sie schlang einen Arm um Adams Hüften, als sie uns
erreicht hatte.


„Das ist Fabian“, stellte sein Kollege ihn vor.


Die Blonde schaute Adam verwirrt an.


„Fabian … Fabi, du weißt schon ...“


Das breite Grinsen wechselte zu einem verwirrten Stutzen.


Fabian begann schlagartig unruhig zu werden und sah sich
auf dem Platz um, als der Blonde erneut ansetzte: „Fabian, darf ich dir meine
Begleitung vorstellen? Das ist …“


„Ah ja, schön, Sie kennenzulernen. Oh, da ist Jochen ja.
Entschuldigt mich, bitte.“


Die Blonde schaute verwundert auf ihre Hand, die sie
Fabian entgegengestreckt hatte. Fluchtartig war mein Schützling getürmt, ohne
das Begrüßungsritual abzuschließen. 


Ich war selbst vollkommen von seinem Verhalten
überrumpelt, dass ich herumwirbeln und mich zu ihm blitzen musste, um ihn
einzuholen. 


Schnaubend bahnte er sich den Weg durch die Menge, ohne
zurückzublicken. Nach vorne schaute er allerdings auch nicht. Schnell griff ich
um sein Cocktailglas, als er mit einem anderen Mann kollidierte. Gerade noch
rechtzeitig, um ihm weitere Peinlichkeiten zu ersparen. Der Kollege hatte sich
in ein weißes Poloshirt gequetscht, welches jedes Detail seines unförmigen
schwabbeligen Körpers betonte. Angewidert und gleichermaßen belustigt verzog
ich das Gesicht. 


„Pass doch auf!“, herrschte er Fabian an und schüttelte
voller Unverständnis den Kopf, dass die zwei bis drei Kinne nur so wackelten.


„Sorry“, murmelte Fabian, setzte seinen Weg fort und ließ
den anderen mit verblüfftem Gesichtsausdruck stehen.


Was geht hier vor?, fragte ich mich. Kurz
zuvor war noch alles in Butter gewesen, ich hatte sogar ein regelrechtes Gefühl
von Stolz verspürt. Jetzt schien die aufgefrischte Fassade seines damaligen
Lebens zu bröckeln – oder ist sie bereits eingestürzt? Ich konnte es ja
nachvollziehen, dass man ein gewisses Problem damit hatte, wenn die große Liebe
einem den Partner vorstellte, aber solch einen Abgang hielt ich doch für
übertrieben. 


Fabian lief im Slalom durch die Menschenmenge und hielt
auf den Ausgang zu, der rechts und links von riesigen Feuerschalen gesäumt
wurde. Verzweiflung machte sich in mir breit. Wir sind so weit gekommen!
Wenn er jetzt abhaut, wird er den Mumm wahrscheinlich nie wieder aufbringen,
mutmaßte ich. Ich sah mich um, suchte nach etwas oder jemandem, der mir half,
seine Flucht zu stoppen oder zumindest auszubremsen. Nach der Aktion, die er
sich bei Adam geleistet hatte, strich ich den Blonden allerdings direkt von
dieser Liste. 


Hilfe bekam ich einen Augenblick später dennoch - wenn
auch unerwartet.


„Fabian?“, wurde er von einem rothaarigen Mann mittleren
Alters angesprochen. Mein Schützling bremste abrupt, um ihn nicht über den
Haufen zu rennen. Der mir Unbekannte war gut einen Kopf kleiner als Fabian, hatte
sich aber so günstig vor ihm aufgebaut, dass Flucht unmöglich schien.


„Jochen!“, rief der Angesprochene überrascht aus.


„Schön zu sehen, dass es dir besser geht.“


„Ja, danke. Die freie Zeit zur Erholung war absolut
nötig.“


„Gut siehst du aus.“


„Danke … ähm … du auch.“


„Ist doch immer wieder interessant zu sehen, wie die
Mitarbeiter in Freizeitkleidung aussehen. Dich habe ich erst auf den dritten
Blick erkannt. Du hast wohl eine Totalerneuerung gemacht.“


„Na ja, ich …“


„Ich find es super. Wer hätte das gedacht?“


Fabian war knallrot angelaufen, was man in dem
vorherrschenden Zwielicht zum Glück nicht gut erkennen konnte. Er schaute immer
wieder vollkommen interessiert auf seine Schuhspitzen, während er an den
Trägern seines Muskelshirts herumzupfte.


„Jochen?“, wurde sein Chef angesprochen. Eine
dunkelhaarige Frau tippte ihm von hinten auf die Schulter.


„Karla!“, freute er sich. „Fabian?“


„Ähm, ja?“


„Ich wünsche dir noch viel Spaß.“


„Ja … ich … danke, dir auch.“


Jochen wandte sich um und legte den Arm lässig auf die
Schulter der Dunkelhaarigen. Gemeinsam marschierten sie zu einer Gruppe, die
sich vor der Würstchenbude tummelte. 


Fabian stand weiterhin mitten auf dem Platz und entließ
genervt die Luft. Er warf einen Blick zurück zu Adam.


„Shit!“, hörte ich ihn fluchen, bevor er mit großen
Schritten auf den Ausgang zur Straße zuhielt. Adam sah sowohl interessiert, als
auch irritiert hinter ihm her. Seine Begleiterin griff an sein Kinn und drehte
seinen Kopf zu sich. Dann wedelte sie kurz vor dessen Gesicht herum, um seine
Aufmerksamkeit zu erlangen.


Mir blieb nichts anderes übrig, als meinem
Schutzbefohlenen zu folgen. Die Gedanken kreisten wahnwitzige Bahnen in meinem
Schädel, während ich weiterhin nach etwas suchte, was Fabian von seiner Flucht
abbringen könnte. 


Nachdem er zwischen den beiden Gebäude hindurchgeeilt war
und sich auf der Hauptstraße befand, gesellte ich mich missmutig neben ihn. Das
war’s dann wohl, dachte ich resignierend. 


Plötzlich rannte Fabian los. Ich heftete mich an seine
Fersen, bis er zwei Lagerhallen später in eine Einfahrt bog und sich mit dem
Rücken gegen das Rolltor lehnte. Es schien kein Halten mehr für ihn zu geben.
Schluchzend riss er die Hände vors Gesicht und rutschte wie in Zeitlupe zu
Boden. Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit, während ich den weinenden
Mann, der sich wie ein Häufchen Elend zusammengekauert hatte, betrachtete.
Dieses Gefühl rührte nicht vom Anblick meines Schützlings her, sondern von der
düsteren Umgebung, in die er sich geflüchtet hatte. Mit dem Rücken lehnte er am
Tor, welches geschätzte fünfzehn Meter vom Bordstein der Hauptstraße entfernt
lag. Die Beine hatte er eng an seinen zitternden Körper herangezogen. Es waren
zwar Lampen an den Gebäuden, die diese Einfahrt zu einer kleinen Sackgasse
machten, angebracht, aber nicht eingeschaltet. Das wenige Licht, das den Weg
von der Straße bis zu Fabian überwandte, ließ ihn nur als schwarze Silhouette
in einer grauen Umgebung erscheinen. Nicht für meine Argusauchen, versteht
sich. Für mich machte es keinen Unterschied, ob es hell oder dunkel war, ich
konnte immer gleich gut sehen, was um mich herum passierte.


„Hier rein? Bist du sicher“, hörte ich eine männliche
Stimme fragen und drehte mich zur Straße.


„Ja, ich habe es genau gesehen“, flüsterte ein anderer
Mann.


„Okay, lasst uns nachsehen, ob die Heulsuse hier ist.“


Es waren drei Männer, die um die Ecke bogen und auf meinen
schluchzenden Schützling leicht wankend zuschlichen. Fabian hatte ihre
Anwesenheit nicht bemerkt, da er anscheinend noch zu tief in seinen verwirrten
Gefühlen feststeckte.


Ich konnte, sollte und durfte mich an diesem Punkt noch
nicht in das Geschehen einmischen. Ich war ein Schutzengel und musste schützen,
doch vorzubeugen, auch wenn ich ahnte, was passieren würde, war mir nicht
gestattet. Ich hatte es deutlich vor Augen, was als Nächstes kommen würde, als
ich das breite Grinsen im Gesicht des einen Mannes sah, während Fabian begann,
den Namen ‚Adam’ wie in einer Endlosschleife zu wiederholen. Ich spannte mich
und musterte die Herannahenden genauer. Sie mussten alle Anfang zwanzig sein,
der der in der Mitte lief war der Kleinste von ihnen, doch schien er die
Position des Anführers innezuhaben. Immer wieder gab er den anderen Beiden
Zeichen, um stehen zu bleiben oder sich leiser fortzubewegen. Sie trugen
schwarze Hosen und dazu passende Lederjacken, was mich doch ein wenig an ihrem
Verstand zweifeln ließ. Wer rennt bei fast vierzig Grad Tagestemperatur mit
dicker Lederjacke herum?


Die beiden Männer, die außen entlangschlichen, trennten
sich vom Anführer und drängten sich in den Schutz der Gebäude. Auf dem Gesicht
des Kleinsten machte ich eine lange Narbe aus. Diese zog sich von der
Nasenwurzel unter seinem linken Auge entlang bis hin zum Ohr. Er musste mit
seinen geschätzten einssiebzig etwa zehn bis fünfzehn Zentimeter kleiner sein
als die Beiden, die Fabian in diesem Moment erreichten.


„Adam … oh, Adam …“, äffte der Anführer Fabian nach, als
er vor ihm stehen geblieben war. „Nicht nur ’ne Heulsuse, sondern auch noch ’ne
Schwuchtel!“


Fabian nahm die Arme herunter und schaute ihn aus
tränenverschleierten Augen überrascht an.


„Lass mich in Ruhe!“, motzte er los.


„Genau, lass ihn in Ruhe“, sagte der Kerl auf der rechten
Seite und lachte.


Erst in jenem Augenblick schien Fabian die komplette
Situation zu erfassen, in der er sich befand. Bevor er jedoch reagieren konnte,
trat der Anführer einen Schritt vor, beugte sich hinunter und zerrte Fabian auf
die Füße. Schnell hatte ich die Hand zwischen Tor und Fabians Kopf gehalten,
als er mit einem Ruck davor gedonnert wurde.


„Na Schwuchtel, worauf stehst du? Auf das!?“ Er presste
meinem Schützling seinen Unterarm gegen die Brust, um ihn mit dem Rücken am Tor
zu fixieren. Die andere war vorgeschnellt und hatte sich fest um Fabians
Kronjuwelen geschlossen.


Mein Schützling ächzte und bog sich wimmernd nach vorn. 


„Ich glaube, der Hübsche will es härter, so, wie er uns
den Arsch hinhält“, kommentierte einer der anderen und drehte Fabians
Rückansicht zu sich. Der dritte im Bund eilte zu ihm und fingerte dabei an
seiner eigenen Gürtelschnalle herum. „Das kann er haben!“ Während er sich den
Reißverschluss öffnete, hatte sein Kumpel Fabians Hose hinten heruntergerissen.



„Das wird ein Spaß.“


„Genau“, stimmte der Anführer zu. „Für uns alle, nicht
wahr, Schwuchtel?“ Er klopfte meinem Schutzbefohlenen vor die Wangen. „Nicht
wahr!?“, brüllte er, als er keine Reaktion erhielt.


„Verpisst euch!“, keifte Fabian zurück und schubste den
kleinen Mann von sich. Dieser stolperte zwei Schritte zurück, bevor er sein
Gleichgewicht wiederfand.


„Macht ihn fertig!“, wies er die beiden an, die ihre
Finger in diesem Moment über den blanken Hintern fahren ließen. Die Hand, die
mit voller Wucht auf Fabians Backe sauste, sah ich zu spät kommen und so
prangte Sekunden später ein knallroter Handabdruck dort, wo ihn der Mann
getroffen hatte. 


Fabian stöhnte vor Schmerz auf, doch stieß er mit dem
Ellenbogen nach hinten, erwischte aber keinen der Beiden. Er hatte dennoch eine
Reaktion hervorgerufen, denn sie ließen überrascht von ihrem Opfer ab. Das gab
diesem Zeit, sich mit einer beiläufigen Bewegung die Jeans hochzuziehen.


Alles ging so unglaublich schnell, dass ich gar nicht
wusste, wie ich reagieren sollte. Ich sprang an Fabians Seite, als der Anführer
erneut angriff und meinem Schützling mit der Faust ins Gesicht schlug. Fabians
Kopf wurde zur Seite geschleudert und ich sah Speichel fliegen, in welchen sich
Blut gemischt hatte.


Seine Kumpels johlten vor Freude, als sie das schmerzvolle
Ächzen hörten. 


Der Kleine holte mit der anderen Faust aus und schlug
erneut zu. Mein linker Arm war in Fabians geschnellt und riss diesen zur Abwehr
in die Höhe. Damit hatte der Angreifer nicht gerechnet und Fabians
Gesichtsausdruck nach zu urteilen, dieser ebenso wenig. Ich musste dem ein Ende
setzten, bevor noch mehr passierte, auch wenn es mir nur gestattet war, zu
schützen. In jenem Augenblick schoss ich sämtliche mir auferlegten Regeln in
den Wind und verschwand zur Gänze in Fabians menschlichem Körper. Ich griff mit
der Rechten an den Hals des Peinigers. Ohne Mühe hob ich ihn hoch, sodass seine
Beine gut zwanzig Zentimeter über dem Boden baumelten.


„Scheiße!“, riefen die anderen beiden zeitgleich.


Sag es Fabian, sag was Cooles! Los sag es!, flehte ich ihn im
Stillen an und er tat mir den Gefallen. „Pass auf, mit wem du dich anlegst, du
Wicht!“


Nicht ganz das, was ich gesagt hätte, aber
auch ein guter Spruch! 


Das war mein Zeichen! 


Ich schleuderte den Kerl von mir, sodass er die Meter bis
zum Bürgersteig fliegend zurücklegte. Bei der Landung überschlug er sich einige
Male, bevor er kurz vor der Fahrbahn stöhnend liegen blieb.


Ein spitzer Aufschrei folgte, dann sah ich, wie seine
Kumpels die Beine in die Hand nahmen und losrannten.


Zufrieden glitt ich aus Fabians Körper heraus und stellte
mich neben ihn. Mein Schützling starrte vollkommen verdattert auf seine Hand
und schüttelte ungläubig den Kopf.


„Was zum Geier …?“


 



Abkühlung
im Garten Eden


 


„Fabi!?“


Die beiden Kerle hatten ihren Anführer vom Beton gepflückt
und suchten das Weite. An ihre Stelle waren zwei andere Personen getreten. Adam
zog seine Begleiterin an der Hand hinter sich her und stürmte auf Fabian zu.


„Fabi! Alles in Ordnung? Was ist passiert? Was waren das
für Typen?“


Der Angesprochene hob abwehrend die Hände vor den Körper.
„Alles okay. Ich habe keinen Schimmer, wer die waren oder was die wollten“, log
er.


„Scheiße, Mann. Das sieht übel aus!“ Adam hatte sich
Fabians Gesicht gegriffen und ein Stück zur Seite gedreht. „Das gibt ein
ordentliches Veilchen.“ 


Erst da schien ihm bewusst zu werden, was eigentlich
passiert war. „Die haben dich verdroschen?“ Er hatte den Arm ausgestreckt und
zeigte in Richtung der Straße.


„Haben sich mit dem Falschen angelegt“, brummte Fabian
knapp. Er grinste Adam breit an und verzog gleich darauf das Gesicht vor
Schmerzen.


„Trotzdem hat es dich ordentlich erwischt.“


Die blonde Frau hatte geduldig neben Adam gewartet, doch
in diesem Moment räusperte sie sich. Adam tastete gerade über Fabians
Wangenknochen und ließ hastig von ihm ab.


„Oh, Entschuldigung“, meinte er verwirrt. Er schien
komplett vergessen zu haben, dass er nicht alleine in die Toreinfahrt geeilt
war.


„Ich mache dann mal mit der Vorstellung weiter“, kicherte
er und zog sie an seine Seite. „Darf ich vorstellen? Meine Schwester Eva!“


Während Fabian noch stutzte und versuchte, die Information
zu verarbeiten, dass es sich nicht um Adams Partnerin, sondern um seine
Schwester handelte, brach ich innerlich bereits in schallendes Gelächter aus. 


Die Eltern muss ich dringend mal kennenlernen!
Wer seine Kinder Adam und Eva nennt, der kann einfach nur cool sein!


„Deine … Schwester?“, erkundigte sich Fabian stockend.
„Eva?“


„Ja, ich weiß … und glaub mir, wir kennen bereits alle
Sprüche“, nahm sein Kollege ihm sofort den Wind aus den Segeln.


Fabian lachte und ergriff Evas Hand. „Ich bin Fabian“,
meinte er unnötigerweise.


„Ich weiß“, kicherte sie und warf einen flüchtigen Blick
auf ihren Bruder.


Ich stutzte. 


Fabian war dieser Blick auch nicht entgangen. „Ach ja?“ 


Die Frage ging eindeutig an Adam, der verlegen zu
schmunzeln begann. 


„Nimm meine kleine Schwester nicht so ernst. Die macht nur
Spaß, die will nur spielen.“


„Blödmann“, schalt sie ihn. „Zwei Minuten. Immer wieder
hängt er sich an den zwei Minuten auf, die er früher geschlüpft ist.“


„Zwillinge? Ihr seid Zwillinge?“, schlussfolgerte mein
Schützling.


„Alles andere würde einem Wunder gleichkommen, oder?“,
meinte sie und sah ihn fragend an.


Fabians Lippen kräuselten sich zu einem Grinsen. Die
Erleichterung über das neuerlangte Wissen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


„Wir sollten die Polizei rufen“, schlug Adam vor, doch
Fabian winkte ab.


„Lass gut sein. Ich lebe noch.“


„Ja, aber …“


„Nix aber“, bestimmte Fabian.


„Bist du sicher?“, horchte Eva nach, während sie sich kess
bei meinem Schützling unterhakte.


„Ähm … ja, ich glaub schon.“


„Gut, dann nix wie weg aus diesem dunklen Loch“, forderte
Adam die beiden auf und marschierte voran. 


Als wir an der Hauptstraße angekommen waren, zückte Adam
sein Handy und wählte. „Jochen? Ja, alles soweit okay. Wir haben ihn gefunden.
Wie bitte? Ach so. Ja, machen wir. Danke, dir auch noch einen schönen Abend.“
Er legte auf.


„Jochen?“, fragte Fabian überrascht.


„Er fand deine … ähm … na ja … Flucht … etwas seltsam und
fragte mich, ob ich wüsste, was los sei. Ich habe mir selbst etwas Sorgen
gemacht und …“ Adam drehte sich zu den beiden um und erschrak. „… ach du
Scheiße!“


„Was?“ Fabian sah sich suchend um.


„Dein Gesicht!“


Eva löste sich aus seinem Arm und schaute ihn ebenfalls
an. Sie schlug die Hände vor den Mund. Scheinbar, um einen Schrei zu
unterdrücken.


„So schlimm?“, fragte Fabian.


„Schlimmer“, meinten Adam und Eva zeitgleich. Der Blonde
nahm die Position seiner Schwester an Fabians Arm ein. „Komm, gehen wir zu mir.
Da muss dringend Eis drauf.“


„Quatsch. Ich fahre jetzt nach Hause und kühle es dort in
Ruhe.“


„Keine Widerrede! Mitkommen!“, befahl Adam.


„Du solltest tun, was er sagt, sonst wird er
handgreiflich“, flüsterte Eva.


Fabian zog überrascht die Augenbrauen hoch.


„Stimmt, aber ich schlage nur kleine Schwestern. Und jetzt
komm!“


Im Vorbeigehen boxte er Eva vor die Schulter, was sie mit
einem gespielten Schmerzensschrei quittierte.


Die beiden sind irre, dachte ich. Lustig,
unterhaltsam, sympathisch, aber leider vollkommen irre.


 


Mein Schutzbefohlener stand mit offenem Mund im Wohnzimmer
und starrte in die riesige Wohnung. Eva lief vorbei und klappte ihm mit einer
beiläufigen Bewegung den Unterkiefer hoch.


Fabian schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich muss dringend
mit Jochen über mein Gehalt reden“, meinte er, während sein Blick über die
Möbel und technischen Geräte wanderte.


„Hier ist schon mal das Eis“, verkündete Adam, der aus der
Küche zurückkam. Er stellte sich vor Fabian und legte den in ein Handtuch
gewickelten Eisklotz auf dessen Auge. Fabian zuckte zusammen, nickte dann aber
dankbar.


„Wir teilen uns die Miete“, nahm Adam Fabians
vorangegangene Aussage wieder auf. „Und sie verdient nicht schlecht“, schob er
flüsternd nach und zeigte hinter sich zu seiner Schwester.


Eva hatte den Raum verlassen. Ich hörte sie in den
Schränken wühlen und immer wieder kleine, nicht jugendfreie Flüche ausstoßen.
„Wenn du so weiter machst, wohnst du nicht mehr lange mit mir zusammen hier!“,
rief sie.


Fabians Blick traf auf Adams, der belustigt die
Augenbrauen hochzog. „Sie steht auf Ordnung, Reinlichkeit und diesen Krempel“,
flüsterte er und zwinkerte.


Fabian grinste und ließ sich von Adam durch einen langen,
mit hellem Parkett ausgelegten Flur in Richtung des Badezimmers schieben.


„Gott,
hier könnte man ja Partys feiern!“, stieß mein Schützling hervor. Ebenso wie
ich, sah er sich mit wachsender Begeisterung um. 


Weißer und
dunkelblauer Marmor wechselten sich ab und beherrschten den kompletten Raum.
Eine riesige helle Eckbadewanne mit Whirlpoolfunktion stand in der linken
hinteren Ecke des Zimmers. Dem gegenüber, zur Rechten, befand sich eine schicke
Duschkabine mit klarem Glas. Diverse Duschköpfe waren an den Wänden und der
Decke befestigt. 


Getrennt
wurden die beiden feuchten Vergnügen von einem Waschtisch aus blauem Marmor,
über dem sich ein Spiegel von geschätzten drei Metern Länge erstreckte. 


Der ganze
Raum wurde von kleinen LED Lämpchen, welche in die weiße Decke eingelassen
waren, in ein warmes Licht getaucht. Es gab neben dem Türrahmen sogar einen
Knopf, mit dem man die Lichtintensität regulieren konnte.


„Geh erst
mal duschen, um wieder etwas klarer zu werden, okay?“, riss Adam uns beide aus
dem Staunen.


„Hm? Ach
so … nein … geht schon.“ Der flirtende Blick, den Fabian der Dusche zuwarf,
strafte seine Worte jedoch Lügen.


„Schon
klar“, kommentierte Adam, dem dies auch nicht entgangen war. „Ich bring dir
sofort ein Handtuch.“


Damit
verschwand er und ließ Fabian in dem Traum von einem Badezimmer stehen. Mein
Schützling schnaubte, nickte und begann damit, sich zu entkleiden.


Du weißt schon, dass er gleich mit dem
Handtuch noch mal reinkommt, oder?, fragte ich ihn in Gedanken, als seine
Unterhose zu Boden glitt.


Fabian schien das, was um ihn herum passierte, nicht im
Mindesten zu interessieren, er starrte wie hypnotisiert auf die riesige
Duschkabine. Als er die Glastür aufzog, marschierte Adam mit einem grauen
Handtuch bewaffnet ins Zimmer.


„Ach du heilige S…“, setzte er an und erstarrte.


Ich dachte zuerst, er wäre vollkommen aus dem Häuschen
wegen Fabians muskulöser Rückansicht, doch dann sah ich, dass sein Blick auf
dem roten Handabdruck auf dessen Hintern ruhte.


„Das ist doch nicht? … Wie kann das? … Haben die etwa? …
Die haben doch nicht versucht, dich zu …?“


Fabian war aus seiner Träumerei gerissen geworden und
wandte den Kopf nach hinten. „Was denn?“


„Du hast … da ist …“ Adam stand plötzlich schweigend im
Raum und zeigte auf Fabians Hintern. Dieser verdrehte und verrenkte sich, doch
konnte er nicht erkennen, was Adam so dermaßen zu verwirren schien.


„Adam!“, rief er alarmiert. „Sag schon! Was ist denn da?“


„Moment.“ Er ließ Fabian mit verdattertem Gesicht zurück
und eilte aus dem Raum. Kurz darauf rauschte er wieder ins Bad und hielt sein
Handy in die Höhe.


„Du willst meinen Arsch fotografieren?“


Adam grinste verlegen. „Du wirst gleich sehen, warum.“


Er löste aus und trat an Fabians Seite, um ihm das Bild zu
zeigen.


„Ist das … ist das … ähm … haben diese Typen das getan?“,
fragte Adam stockend.


Fabian ließ die Schultern hängen und sackte in sich
zusammen. Mit zittrigen Fingern stützte er sich an der Duschkabine. Ihm schien
das, was vor einigen Minuten passiert und beinahe passiert war, erst in diesem
Augenblick mit voller Wucht ins Bewusstsein zu schießen. Resignierend nickte
er, ließ von der Glastür ab und setzte sich mit wackeligen Bewegungen auf den
Badewannenrand. Adam hatte seinen Oberarm gegriffen und hielt ihn stabil,
während er sich neben ihm niederließ.


Ich stand in der Wanne und stützte Fabians Rücken, als er
drohte, nach hinten zu kippen.


„Hey“, murmelte Adam. „Es ist okay. Sie sind
weg und dir ist nichts geschehen.“


Fabian nickte, Tränen waren ihm in die Augen geschossen.


„Lass es raus. Du bist bei Freunden.“ Er zog den bebenden
nackten Körper näher an sich und begann damit, meinen Schützling sanft zu
wiegen.


„Adam, hast du …?“ Eva stand im Türrahmen und hielt mitten
im Satz inne, als sie versuchte, die Situation zu erfassen, welche sich vor ihr
abspielte.


Adam wedelte ungeduldig mit der Hand, um sie zu
verscheuchen. Fabian blickte gar nicht auf, schien von Eva überhaupt keine
Notiz zu nehmen.


Sie schaute ihren Bruder an, doch der bedeutete ihr mit
einer Kopfbewegung, sich zurückzuziehen. Sie hob fragend die Augenbrauen,
verließ aber das Bad und schloss die Tür. 


„Danke“, murmelte Fabian abwesend und legte seinen Kopf in
Adams Halsbeuge. Dieser schlang den Arm um dessen Schultern und zog Fabian
enger an sich.


Ich stand noch immer hinter den beiden in der Wanne,
schaute zu, wie Adam für meinen Schützling da war und fühlte mich komplett
überflüssig. Was hätte ich auch tun sollen?


Fabian schluchzte leise und legte die Lippen an Adams
Hals. Ein kaum merklicher Ruck ging durch den Körper des Blonden. Er schien
überrascht, doch hielt er Fabian weiterhin fest.


„Danke“, murmelte mein Schützling erneut und begann damit,
den Hals des Blonden mit seinen Lippen zu erforschen.


„Fabi … ich bin nicht sicher … was …“ Weiter kam er nicht,
denn Fabians Lippen hatten den Weg hinauf gefunden und seinen Mund
verschlossen. Ich sah, wie der Überrumpelte die Augen aufriss, sich kurz
anspannte, sich anschließend jedoch in den Kuss fallen ließ.


Erleichtert setzte ich mich in die Wanne und schaute den
beiden dabei zu, wie sie erst sanft, dann immer fordernder, ihr Gegenüber zu
erforschen begannen.


Ein guter Zeitpunkt, sich zu verdrücken! 


Ich blitzte mich zu Eva, die es sich auf dem Sofa bequem
gemacht hatte und in einer Zeitschrift blätterte. 


Als ein Stöhnen aus dem Bad drang, ließ sie die Zeitung
sinken. Ihr Körper zog sich alarmiert zusammen. Anschließend entspannte sie
sich und grinste breit. „Männer!“, murmelte sie und widmete sich wieder ihrer
Lektüre.


Soll ich? Soll ich nicht? Ich war hin und
hergerissen. Einerseits interessierte es mich brennend, was zwei Männer so
miteinander anstellten, andererseits verbot mir mein Anstand, nachschauen zu
gehen. Ich lief hinter dem Sofa auf und ab. Schaute immer wieder in Evas
grottenlangweilige Zeitschrift, gab meiner Neugierde nach und blitzte mich ins
Badezimmer. 


Die Hände hatte ich vorsorglich vor die Augen gehalten,
was nicht allzu viel brachte, da diese für mich ebenso durchsichtig waren, wie
für jeden Anderen. Dennoch fühlte ich mich durch diese Geste ein kleines
Bisschen weniger als Spanner. 


Fabian stöhnte erneut und ließ mich die Augen aufreißen.
Ich stutzte, neigte den Kopf und begann zu lachen. 


Fabian saß noch immer wie Gott ihn schuf auf dem
Badewannenrand und ließ sich von Adam das Eispaket aufs Auge drücken. Ich hatte
vermutet, die beiden machten sonst was, aber nein, schön brav saßen sie
nebeneinander und behandelten die Wunden.


„Männer!“, wiederholte ich Evas Aussage belustigt. Fabian
schlug Adams Arm zur Seite und sah sich im Bad um.


„Ist was?“, fragte ihn der Blonde.


„Hast du das gehört?“


„Ähm, was denn?“ Auch Adam schaute zu der geschlossenen
Tür.


Fabian zog die Schultern hoch. „Ich dachte, da hätte
jemand gesprochen.“


Ich stierte meinen Schützling ungläubig an und hatte die
Hände vor den Mund geschlagen. Adam befühlte Fabians Stirn und schüttelte den
Kopf.


Bevor noch Schlimmeres geschehen konnte, blitzte ich mich
zurück ins Wohnzimmer.


„Eva?“, sprach ich sie vorsichtig an. „Hallo? Kannst du
mich hören?“


Sie zeigte keine Reaktion. 


Seltsam. Das muss ich in einer ruhigen Minute
mal mit Fabian klären, entschied ich. In diesem Moment erinnerte ich mich, dass
ich von solch einem Fall bereits einmal gehört hatte, bei dem die
Schutzbefohlene ihren Engel hören konnte.


Na, das wär’s doch!, freute ich mich.


 


„Wie geht’s ihm?“, wandte sich Eva an ihren Bruder, als er
den Raum betrat.


„Ich schätze, er wird schon wieder. Er duscht jetzt
erstmal.“


Sie nickte. „Du magst ihn“, stellte sie nach einem
forschenden Blick fest.


„Erwischt“, meinte Adam und ließ sich neben sie aufs Sofa
fallen.


„Das ist der Kollege, von dem du schon häufiger gesprochen
hast, oder?“


„Das stimmt. Er sitzt direkt in meinem Sichtfeld.“


„Aber so schüchtern und verklemmt, wie du immer behauptet
hast, wirkt er gar nicht.“


„Da gebe ich dir recht. Wir hatten bisher so gut wie kein
Wort miteinander gewechselt. Er ist ein … wie soll ich sagen?“


Adam schnippte mit den Fingern, bis ihm das richtige Wort
einfiel: „Langweiler.“


Eva brummte nachdenklich.


„Ich weiß, was du sagen willst“, fuhr Adam fort, bevor sie
ansetzen konnte. „Er hat immer diesen seltsamen Anzug an, bei dem ich das
Gefühl habe, dass er noch von seiner Konfirmation oder so stammt. Schlurft
permanent mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf durch die Gänge. Am Anfang
habe ich kaum mitbekommen, dass wir einen neuen Kollegen hatten. Auch als er
seinen jetzigen Arbeitsplatz bezog war er für mich eher unsichtbar. Ich meine,
du weißt, was ich normalerweise für Typen …“


„Ja, Bruderherz, das weiß ich. Und für die Meisten von
denen hasse ich dich.“ Sie lachte und boxte ihm gegen die Schulter.


„Das wiederum weiß ich“, kicherte er. „Aber mal
ehrlich. Ich habe ihn irgendwann bewusst wahrgenommen. Ich glaube, da saß er
bereits seit zwei Wochen auf diesem Platz. Oder waren es drei? Wie dem auch
sei. Da war plötzlich etwas, was mein Interesse weckte. Er sah nicht wirklich
gut aus … eher das genaue Gegenteil, wenn ich so recht darüber nachdenke, aber
dennoch strahlte er etwas aus, was mich den Blick immer wieder zu ihm richten
ließ.“


„Das kommt mir bekannt vor.“


„Wie jetzt?“


„Das hast du mir schon alles erzählt.“


„Ach so!“


Die beiden sind wirklich irre, dachte ich
belustigt. Nun komm, erzähl weiter, bevor Fabian mit dem Duschen fertig ist!,
forderte ich ihn in Gedanken auf.


„Na ja, jedenfalls sind mir vorhin bald die Augen aus dem
Kopf gefallen, als ich Fabi in diesen Klamotten gesehen habe … und mit der
anderen Frisur … und ohne Brille … hast du seine Augen gesehen? … Diese
wunderschönen blauen Augen? … Und gerade im Bad … nackt … wow!“


Eva hielt abwehrend die Hände vor den Körper. „Schon gut,
ich hab’s kapiert. Bitte nicht noch weitere Details. Er ist …“ Sie schnippte
ebenfalls mit den Fingern, allerdings nur, um ihren Bruder ein wenig zu ärgern,
wie mir schien. „Alles andere als ein Langweiler“, schloss sie. 


„Sehr witzig! Aber du siehst, ich habe recht behalten. Ich
habe seine Schönheit erkannt, obwohl er scheinbar permanent versucht, sich zu
verstecken. Warum auch immer.“


„Ich bin stolz auf dich.“ Sie klopfte ihrem Bruder
anerkennend auf die Schulter. „Aber was war das gerade für eine Nummer auf dem
Badewannenrand?“


„Ich … ähm … also“, setzte Adam stotternd an. „Ich würde
da gerne erst noch etwas mit ihm besprechen, bevor ich … nun ja … okay?“


„Wie du meinst. Geheimnisse waren bei dir ja schon immer
gut aufgehoben.“


Er nickte zufrieden. „Genau.“


 


Das Rauschen des Wassers war bereits verklungen. Ich hatte
genug gehört und blitzte mich zurück in Badezimmer.


Fabian hatte sich abgetrocknet und war in seine Sachen
geschlüpft. „Was für ein Albtraum. Ich muss hier dringend weg“, murmelte er,
straffte die Schultern und öffnete leise die Tür.


Was wird das jetzt wieder?, fragte ich mich,
während ich ihm durch den langen Flur folgte. Auf Zehenspitzen schlich er zur
Wohnungstür und öffnete diese vollkommen geräuschlos. Adam und seine Schwester
hörte ich im Hintergrund reden. Alles in mir schrie danach, zu ihnen zu eilen
und sie über Fabians klammheimlichen Abgang zu informieren. Dennoch blieb ich
an der Seite meines Schützlings, denn dort gehörte ich schließlich hin. 


Die Wohnungstür fiel ins Schloss, als er bereits den Knopf
des Aufzugs gedrückt hatte und ungeduldig auf- und abwanderte.


Mit einem hellen ‚Pling’ meldete der Lift seine Ankunft.
Kurz darauf glitten die weißen Metalltüren auseinander und Fabian flüchtete
sich in die Kabine.


„Nun mach schon!“, rief er aufgeregt, während er den Knopf
fürs Erdgeschoss malträtierte.


„Fabi?!“, schallte Adams Stimme durch den Flur. „Fabi? Was
machst du denn?“ Seine Schritte hallten in dem grau gekachelten Raum, als er
auf die sich schließende Aufzugkabine zueilte.


„Lass mich!“, forderte mein Schützling und half den
Metalltüren mit den Händen nach.


„Aber was …?“


Ich hatte noch Adams Gesicht erkennen können, in welches
das pure Unverständnis geschrieben stand. Ich schätzte, dass, wenn mich jemand
hätte sehen können, auf meinem ein ähnlicher Ausdruck auszumachen gewesen wäre.
Mir wollte keine plausible Erklärung für Fabians seltsames Verhalten einfallen.


Mein Schützling lehnte sich mit dem Rücken gegen die
Kabinenwand, während er einen tiefen Seufzer ausstieß.


„Ich kann das nicht, ich kann das nicht“, murmelte er
immer wieder und wischte sich die Tränen aus den Augen.


„Was!? Was kannst du nicht?!“, brüllte ich ihn meiner
Verzweiflung an. Mann, so ein Scheiß! Ich hatte dich soweit und jetzt geht
wieder alles den Bach runter! Was ist bloß mit dir los?


Kurz war ich versucht, mich zu ihm nach Hause zu blitzen,
um seine komplette Wohnung nach Hinweisen zu durchforsten. Ich schalt mich
selbst den Idioten-Schutzengel des Jahres, dass ich das nicht bereits gemacht
hatte. Stattdessen hatte ich ihm dabei zugesehen, wie er schlief. Ich Depp!
Ich dummer Schutzengel!


Der momentane Zustand, in dem sich Fabian befand, ließ es
allerdings nicht zu, dass ich von seiner Seite wich.


Wir verließen eiligen Schrittes das Gebäude und joggten
die Straße entlang.


„Fabi!“ Ich schaute nach oben. Adam und seine Schwester
lehnten über der Brüstung des Balkons und starrten zu meinem Schützling
herunter.


„Fabi! Bleib stehen! Komm doch zurück! Was ist denn los?!
Lass uns reden!“


Fabian schaute nicht einmal auf, sondern bescheunigte
seinen Lauf.


 


Wir stiegen in den Bus, der zu Fabians Glück gerade an der
Haltestelle einfuhr. Hektisch schaute er aus den Fenstern und ließ sich mit
einem erleichterten Seufzen auf einen Sitzplatz fallen, als der Bus anfuhr.


 



Bilder
der Vergangenheit


 


Nachdem wir das Haus betreten hatten, marschierte ich
voran zur Wohnungstür und wartete. Fabian schien jedoch einen anderen Plan zu
verfolgen. Er machte sich an einer lackierten Holztür, von der die blaue Farbe
bereits großflächig abblätterte, zu schaffen. Verwundert zog ich die
Augenbrauen hoch. 


Nachdem er das Licht an einem in die Jahre gekommenen
schwarzen Drehschalter angeknipst hatte, stieg er die knarrenden Holzstufen in
den Keller hinunter. Er musste sich am unteren Treppenabsatz kurz ducken, da
die Decke an dieser Stelle ziemlich niedrig bemessen war. Dieses Problem würden
allerdings auch Menschen haben, die fünfzehn Zentimeter kleiner als mein
Schützling waren, schätzte ich. Bei Fabian wirkte es beinahe akrobatisch, wie
er seine einsfünfundachtzig unter diesem Hindernis entlang manövrierte.


Die Wände waren nicht gestrichen, sondern nur verputzt.
Allerorts lagen kleine Bruchstücke dieser hellen Verkleidung auf dem Boden. An
den Stellen, wo der Putz abgesprungen war, lugten rote Ziegelsteine hervor.
Diese Räume schienen im Gegensatz zu dem Rest des Hauses arg vernachlässigt zu
werden. Das muss dann wohl sein Keller sein, schlussfolgerte ich, als er
an eines der silberfarbenen Gitter herantrat. Fabian legte die Hände an die
Stäbe und atmete tief durch.


„Nein, doch lieber nicht“, meinte er und wandte sich zum
Gehen.


Gut, wenn du es dir nicht anschauen willst,
ist das deine Sache, ich will es wissen! 


Ich glitt durch das Gitter hindurch und schaute mich in
dem Raum um. Kartons waren bis unter die nicht allzu hohe Decke gestapelt. An
der linken Seite standen alte Holzschränke im Bonanzastil. In die hinterste
Ecke kauerte sich eine antike Nähmaschine. Sie war in ein Holztischchen
montiert und verfügte über ein Fußpedal aus Gusseisen. Das ist wohl
hoffentlich nicht Fabians Maschine!


Meine Hand griff bereits nach einer der vielen
Schranktüren, als ich hörte, wie sich Fabians Schritte dem Raum näherten.


Er hatte die Stirn gegen das Gitter gedrückt und seufzte:
„Also gut.“


Ich trat einen Schritt von dem Schrank weg und
beobachtete, wie er seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche zog. Mit zittrigen
Fingern versuchte er, das Schloss zu treffen, was ihm jedoch nicht gelingen
wollte. Eilig begab ich mich neben ihn, presste den Schlüssel fest zwischen
Daumen und Zeigefinger und half ihm beim Aufschließen. Er drückte die Tür nach
innen auf, verharrte allerdings noch einen Augenblick scheinbar unschlüssig.
„Also gut“, murmelte er zum wiederholten Male und betrat den Raum. Zielstrebig
steuerte er den Schrank an, welchen ich kurz zuvor ebenfalls auserkoren hatte. 


Fabian legte die Hand an den Holzknauf, schloss die Augen
und riss die Tür auf.


Er sprang zur Seite und ich nach vorn, um die
herausfallenden Fotoalben von meinem Schutzbefohlenen wegzulenken. Dass die
Bücher nicht den physikalisch korrekten Weg zum Boden fanden, schien er dabei
nicht zu bemerken. Stattdessen verließ ein aussagekräftiges ‚Fuck’ seinen Mund.


Ein paar der etwa zwanzig Alben hatten sich aufgeblättert
und zeigten Bilder aus Fabians früherem Leben. Auf einem Foto wurde er von fünf
leicht bekleideten, jungen Männern über deren Köpfen in der Waagerechten
gehalten. Er selbst war nur mit orangefarbenen Hotpants aus Jeansstoff
bekleidet. Die anderen hatten sich mit Luftschlangen und Papphütchen
verkleidet. Ich schätzte, dass es sich um eine Karnevals- oder besonders ausgelassene
Geburtstagsfeier handeln musste.


Auf einem anderen Bild, welches offen lag, streckte Fabian
den Mittelfinger in die Kamera, während er mit der anderen Hand notdürftig ein
T-Shirt vor seinen Schritt hielt. Wasserperlen lagen auf seiner Haut, was mich vermuten
ließ, dass er kurz zuvor aus der Dusche, die man im Hintergrund erkennen
konnte, gestiegen war.


Ein Foto in einem anderen Album zeigte ihn knutschend in
der Sitzecke einer Disco. Dann tollte er mit einem Mann am Strand herum. In
einem dunkelgrünen Album war ein Bild, welches ihn nackt mit einem anderen Mann
im Bett zeigte. 


Ich schaute meinen Schutzbefohlenen zweifelnd an, während
er die Alben nach und nach schloss und auf einen Stapel legte.


Die Buchrücken von fünf der heraus gefallenen Alben waren
mit Jahreszahlen beschriftet, wonach er diese Werke in jenem Moment sortierte. 


2001 war das erste Jahr aus der Bildersammlung. Dieses
Album schien mit Fotos bis zum Jahr 2003 gefüllt zu sein. Das darüber
Gestapelte enthielt Bilder von 2003 bis 2005. Und so zogen sich die Zahlen über
die fünf Alben bis hin ins Jahr 2012. Das war das letzte Album und lag
schlussendlich obenauf. Er legte die Werke auf einen weißen Küchentisch, dessen
dünne Metallbeine zu zittern begannen, als sie das Gewicht der fünf Alben tragen
mussten. Ich hatte bereits eine Hand an die dünne Pressspanplatte gelegt, um
auf Nummer Sicher zu gehen.


Während Fabian die restlichen Bücher zurück in den Schrank
packte, zog ich langsam die Hand vom Tisch zurück. Er würde halten.


Er hatte seine Arbeit beinahe geschafft, als eine Mappe
aus brauner Pappe zu Boden segelte. 


Das Wort ‚Diagnose’ stand dort geschrieben. Von dem Namen,
welcher sich darunter befand, konnte ich nur die ersten beiden Buchstaben
erkennen, da der Rest von einem Fotoalbum verdeckt wurde, welches wieder aus
dem Schrank gefallen war. Es schien sich allerdings nicht um eine Diagnose für
meinen Schützling zu handeln, denn sein Name begann schließlich nicht mit ‚Da’.
Hastig griff er nach dem Hefter und stopfte ihn sichtlich erschrocken zurück in
den Schrank. Meine Augen mussten zu leuchten begonnen haben. Das war ein
Schriftstück, welches ich unbedingt in die Finger bekommen wollte. Wieso
hält er eine Diagnose von jemand anderem unter Verschluss?, grübelte ich.
Dieser Hefter hatte aufgrund Fabians übertriebener Reaktion mein Interesse
geweckt. Ich beschloss, schnellstmöglich in den Keller zurückzukehren und mich
dem Inhalt dieser Mappe zu widmen. Vielleicht würde es mir Aufschluss über
Fabians seltsames Verhalten geben. 


Nachdem alles verstaut war, knipste er das Licht aus und
verließ den Raum.


 


Die Fotoalben hatte er auf dem Wohnzimmertisch abgelegt
und stampfte entschlossenen Schrittes ins Schlafzimmer. Als wären seine
Klamotten mit Säure getränkt, riss er sie sich vom Leib und warf sie in den
Kleiderschrank. Erleichtert seufzend marschierte er nur mit Unterhose bekleidet
zurück ins Wohnzimmer. Er goss sich ein Glas Wein ein und ließ sich aufs Sofa
fallen.


Ich saß neben ihm und schaute zwischen den Bildern in den
Alben und ihm hin und her. Seit er das erste Buch aufgeschlagen hatte, liefen
Tränen über seine Wangen. Nicht sturzbachartig, aber doch stetig. Bei manchen
Fotos mehr, bei anderen weniger. 


Die abgelichteten Momente sahen allesamt nach einer Menge
Spaß aus. Immer wieder schien er auf Partys oder in Discos unterwegs gewesen zu
sein. Unter den einzelnen Aufnahmen hatte er mit Kugelschreiber das Jahr und
den Ort vermerkt. Ich verfolgte sein früheres Leben aufmerksam und so entging
mir nicht, dass er, als wir gerade mal in der Mitte des zweiten Albums
angekommen waren, bereits sieben Mal umgezogen sein musste. Sämtliche
Großstädte waren vertreten gewesen, in welchen er nie länger als ein halbes
Jahr gewohnt hatte. Die bebilderte Zeitreise durchlief Hamburg, Wien, München,
Hannover, Frankfurt, Berlin und andere.


 


Als er das letzte Album schloss, hatte ich fünfundzwanzig
verschiedene Städte gezählt und lief mit grübelndem Gesicht hinter dem Sofa auf
und ab.


Fabian stand auf und eilte ins Schlafzimmer. Ein Blick auf
die Uhr ließ mich vermuten, dass er ins Bett gehen würde. Mit diesem Gedanken
lag ich allerdings vollkommen daneben. Ich saß auf dem Schreibtischstuhl und
schaute ihm dabei zu, wie er in das Muskelshirt, die knappen Jeans und die
Sneakers schlüpfte. 


Er griff sich die Schlüssel aus dem kleinen Metallkasten,
der neben der Wohnungstür hing und verließ die Wohnung. Ich dachte kurz an die
Mappe im Keller, schüttelte den Kopf und folgte meinem Schützling ins Freie. 


Auto? Bist du irre? Das wird Arbeit für mich
geben,
dachte ich ernüchtert.
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